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   Kapitel 1
-
Zwischenfall im Tempel

    

    

   Es war längst jenseits der Zeit, wenn im Winter Palace, dem großen alten Hotel am Nil im Herzen von Luxor, dem antiken Theben, Frühstück serviert wurde. Seit über einer Stunde warteten Kate und ihr Freund Alex im Frühstücksraum auf Aggie. Aggie war seit dem Tod ihrer Tochter, Kates Mutter, zur gehasst-gefürchteten Betreuerin von Kate geworden. Niemand konnte in Frieden mit Aggie leben, schon gar nicht eine willensstarke Dreizehnjährige wie Kate. Die Order für den heutigen Tag hatte gelautet, dass sie alle gemeinsam – Aggie, Kate, Alex und seine Mutter Babs – heute Morgen den Luxor-Tempel besuchen würden. „Dieser alte Dragoner“, dachte Kate bei sich. Obwohl sie durchaus streitlustig sein konnte, wusste sie, wann es besser war, sich Aggie nicht zu widersetzen, und das war heute der Fall. Ihr Vormund hatte die Macht, nicht nur das Taschengeld, sondern auch ihre Freiheit zu beschneiden. Heute war der erste Tag der zweiten und letzten Ferienwoche in Luxor, und da sie, Alex und ihr gemeinsamer ägyptischer Freund Kairo noch lange nicht alle Rätsel dieser Ferien gelöst hatten, konnte Kate es sich nicht leisten, ins Hotelzimmer verbannt zu werden oder ohne Geld herumzulaufen.

   Nach all den unglaublichen Abenteuern der ersten Woche wollte sie auf keinen Fall auch nur eine Minute der zweiten Woche vergeuden. Sie war ihrer wahren „Familie“, ihren historischen, Jahrtausende alten Ahnen begegnet, und nie wieder wollte sie nach England zurück. Das hatte sie fest für sich beschlossen. Allerdings, so viel war auch ihr als abhängiger Dreizehnjähriger klar, waren heimliche Beschlüsse und ihre Umsetzung in die Wirklichkeit zwei völlig verschiedene Paar Stiefel. In nur sieben Tagen in Luxor hatte sie ihre Lebensfreude wiedergefunden, Freunde gewonnen, Abenteuer bestanden und einen Sinn im Leben entdeckt. Sogar ihr bester Freund Alex, genau genommen ihr einziger Freund, war hier. Was sie in all ihrem Hochgefühl vorsichtshalber verdrängte, war, dass sie in diesen sieben Tagen mehrmals von dreitausend Jahre alten feindlichen Soldaten angegriffen und einmal beinahe umgebracht worden war, denn das Leben mit Aggie in England und das Gemobbtwerden in der Schule waren zu schrecklich.

   Sie hatte Alex verloren, als er aus ihrer gemeinsamen Heimat Yorkshire nach London umziehen musste, da sein Vater, der weltberühmte Archäologe Quentin Cumberpatch, nicht mehr genügend Geldmittel für neue Grabungslizenzen hatte aufbringen können. Als Folge davon war Quentin gezwungen gewesen, immer mehr Zeit mit Vorlesungen und Seminaren für Studenten zu verbringen, und wo konnte ein Archäologe seines Formats das tun? Natürlich nur in London.

   Alex war ebenfalls für zwei Wochen in Luxor, zwei Wochen, in denen sein Vater einem vielversprechenden Fund auf der Spur war. Ungewöhnlich war, dass er niemandem den genauen Ort seiner Ausgrabung verraten hatte, denn sie wurde von privaten Geldgebern finanziert. Er wollte endlich einmal wieder ungestört in seinem geliebten Ägypten graben können. Die Hoffnung auf einen Fund, der ihn auf eine Stufe mit dem Entdecker von Tutenchamuns Grab, Howard Carter, stellen würde, trieb ihn mächtig an. Um nichts in der Welt hätte er sich diese Chance entgehen lassen.

   Immer wenn Alex’ Eltern sich stritten, beharrte sein Vater darauf, dass ihn nur das Streben nach mehr Wissen über antike Zivilisationen antrieb. Babs goss dann gerne Öl ins Feuer, indem sie ihm auf den Kopf zusagte, er wolle ja nur berühmter als Howard Carter werden, aber das würde ihm nie gelingen, da er bisher nichts weiter als den Knopf von der Uniform eines unbedeutenden ptolemäischen Generals mit dem Konterfei der Kleopatra gefunden hatte. Aus dem Streit zwischen den Eltern wurde dann regelmäßig ein ausgewachsener Ehekrieg, da dieser Knopf, ein wahrhaft einzigartiger Knopf, den bisherigen Höhepunkt in Quentins Wissenschaftlerkarriere bedeutete. Der Ehekrieg konnte Tage, ja Wochen anhalten, was Alex jedes Mal dazu brachte, sich rar zu machen, um nicht den Vorwurf der Parteilichkeit auf sich zu ziehen. Er konnte nicht gewinnen, egal, was er sagte. Da sagte er lieber gar nichts, was genauso falsch war. Seine Sehnsucht, nach England zurückzukehren, war genauso wie Kates gleich Null, aber er traute sich nicht, es zuzugeben. Anders als Kate war ihm deshalb völlig klar, dass er am nächsten Mittwoch wieder im Flieger nach England sitzen würde, ob er wollte oder nicht.

   Es entsprach Alex’ innerster Natur, Konfrontationen auszuweichen. Deshalb hatte er für heute bereits einen Plan ausgeheckt, wie er seine Eltern und Aggie loswerden konnte, um den Luxor-Tempel alleine mit Kate anzuschauen. Auf mehr Freiheit konnte er nicht hoffen.

   Der Weg von ihrem mondänen Hotel bis zum Tempel war auf der Corniche, der Uferstraße am Nil, nicht weit. Wegen der glühenden Sommerhitze war um diese Tageszeit kein vernünftiger Tourist in Luxor zu Fuß unterwegs. Touristen, die früh am Morgen einen Ausflug gebucht hatten, waren bereits auf dem Rückweg, staubig, verschwitzt und müde.

   „Wir hätten den Tempel inzwischen schon zweimal anschauen können und wären längst zurück“, maulte Kate. „Ich wette, sie schafft es nicht einmal bis zum Eingang.“

   „Ich wette normalerweise nicht, aber wie viel willst du verlieren?“

   Kate flog erschrocken herum. Aggie, die wieder einmal ihr „Weißes“ trug, stand genau hinter ihr. Zu ihrem Outfit gehörte auch ein alberner kleiner Sonnenschirm, den sie aber glücklicherweise noch nicht aufgespannt hatte. Immerhin taugte er als Verlängerung ihres Armes, wenn sie mit ihm auf Kate oder Alex zeigen wollte, und sie damit quasi aufspießte. Der Oberkellner hatte sich, besorgt um sein Augenlicht, vorsichtshalber schnell in Sicherheit gebracht. Selbst Babs schien peinlich berührt von Aggies Aufzug, ganz zu schweigen von dem, was aus ihrem Mund herauskam. Aggie sah aus wie eine dieser Damen auf den schönen alten Schwarzweißfotografien von Harry Burton1, die er nach Howard Carters Entdeckung von Tutenchamuns Grab im Tal der Könige geschossen hatte. Der einzige Unterschied zwischen ihnen und Aggie war, dass diese Damen die Güte hatten, bereits tot zu sein. Aggie hingegen war quicklebendig, stand hier und jetzt neben ihr und war großartig darin, ihr die Ferien zu verderben. Und nicht nur ihre, sondern auch die von Babs. Trotzdem musste sie freundlich lächeln, denn wenn Aggie sich nicht willkommen fühlte, war ein ganzer Tag nicht nur ruiniert, sondern wurde zu einem regelrechten Alptraum.

   „Morgen, Aggie“, rief Kate gekünstelt fröhlich, „du bist spät dran. Sollen wir gleich los in den Tempel?“

   „Unsinn, Kleine, das würden sie nicht wagen. Die werden uns jetzt das Frühstück servieren – nicht wahr?“ Bei diesen drohenden Worten wandte sie sich um zum Oberkellner und fuchtelte mit ihrem Schirm direkt vor seinen Augen herum. Der arme Mann wurde um mehrere Zentimeter kleiner und zitterte wie Espenlaub. Mit dem Rest an Autorität, der ihm verblieben war, gab er Befehl, augenblicklich das Frühstücksbuffet wieder aufzubauen und die Speisekarte herbeizuschaffen. Aggie und Babs setzten sich, Babs schaute niedergeschlagen drein.

   „Ist alles in Ordnung?“, frage Alex seine Mutter besorgt.

   „Ja ja, mein Junge.“ Babs tätschelte seinen Handrücken, während sie auf das weiße Tischtuch aus feiner, ägyptischer Baumwolle starrte. „Dass ich deinen Vater nicht oft zu Gesicht bekommen würde, wusste ich, aber dass ich ihn quasi überhaupt nicht sehen würde, das hatte ich nicht gedacht. Er ist heute wieder auf seiner Grabung und wollte mich nicht mitnehmen, so sehr ich auch darum gebeten habe. Niemand darf wissen, wo er hingeht. Ich komme mir vor, als ob ich mit einem Agenten zusammenleben würde. Auf dem Weg zur Ausgrabung wechselt er aus Angst vor Verfolgern mindestens dreimal das Taxi.“ Babs verstummte, als sie sah, wie mitleidig Kate und Alex sie anschauten, und entschuldigte sich für ihre deprimierte Stimmung.

   „Also, was haben wir da?“ Aggie bedeckte mit beiden Händen die zugeklappte Speisekarte, die vor ihr auf dem Tisch lag. Sie bestellte ein ausgewachsenes englisches Frühstück mit Ei und Schinken, während Babs sich mit Tee, Toast und Orangenmarmelade begnügte. Kate und Alex merkten, dass ihr eigenes Frühstück bereits eine ganze Weile zurück lag und sie schon wieder Hunger hatten. Sie bestellten sich Pfannkuchen, und da sie sogar großen Hunger hatten, bestellten sie ihn mit Schokoladensoße.

   Die Mittagssonne brannte unbarmherzig herab, als das kleine Trüppchen auf dem Weg zum Luxor-Tempel die Corniche entlanglief. Aggie fand unter ihrem kleinen weißen Schirm wenigstens ein bisschen Schutz. Diese Hitze war wirklich nichts für Leute mit schwachem Herzen! Kate und Alex waren schon weit voraus und sprinteten von Baum zu Baum, um wenigstens für ein paar Augenblicke Schatten zu finden.

   „Warum gehen wir eigentlich hier entlang, Alex, wo doch der Eingang auf der anderen Seite des Tempels liegt?“

   „Stimmt, er liegt auf der anderen Seite, aber wir wollen doch unsere alten Herrschaften loswerden, oder?“

   „Der Eingang ist da drüben“, beharrte Kate, indem sie mit der Hand auf die gegenüberliegende Seite des Tempels wies. Bis dort war es von hier aus ganz schön weit.

   „Jetzt hör schon auf, da rüber zu zeigen“, sagte Alex ungehalten. „Ich weiß, dass der Eingang seit einiger Zeit da drüben ist, aber als unsere Eltern das letzte Mal hier waren, war er noch hier, an der Nilseite.“

   „Und?“

   „Nix und! Ich wette, es funktioniert und wir werden sie für heute los.“ Aggie und Babs waren fast in Hörweite angelangt, was Alex und Kate dazu veranlasste, sich schleunigst in den Schatten des nächsten Baumes aufzumachen. „Wir gehen jetzt erst zum alten Eingang, wo sie dann sehen werden, dass wir ganz um den Tempel herum müssen, um zum heutigen Eingang zu gelangen. Das führt uns genau am ‚Paradiesgarten‘ vorbei, verstehst du? Glaubst du wirklich, dass Aggie bei dieser Hitze und nach so einem langen Weg ihrem Lieblingslokal widerstehen kann? Die beiden werden schneller als wir gucken können dorthin verschwinden. Du musst Aggie dann nur noch das Taschengeld für heute abschwatzen, und wir können in Frieden ohne sie in den Tempel gehen.“

   Der „Paradiesgarten“ – das war der Ort, an dem Aggie sich am allerliebsten aufhielt, da sie dort fast immer heruntergekommene Ausländerinnen zu Trink und Tratsch antraf. Trink und Tratsch waren Aggies Lebenselixier, sie brauchte beide genauso wie normale Menschen Luft zum Atmen brauchten.

   Da Kate zum ersten Mal in Luxor war, wusste sie noch nicht, dass der Tempeleingang von der dem Nil zugewandten Seite an die Nordseite verlegt worden war. Sie knuffte Alex kräftig an der Schulter, schließlich konnte sie nicht zulassen, dass er sich auf sein Wissen allzu viel einbildete. Eine Sekunde später nahm sie ihn aber fest in den Arm.

   „Aber, aber, ihr Beiden!“, rief Aggie, „so benimmt man sich doch nicht in der Öffentlichkeit!“ Sie und Babs hatten mittlerweile wieder aufgeschlossen.

   „Ja, Nana, du hast Recht. Tut mir leid“, gab Kate zur Antwort, während sie zum nächsten Baum weiterlief. Halblaut murmelte sie vor sich hin: „Ich sollte mir wirklich ein Beispiel an dir nehmen und mich jeden Tag um den Verstand trinken.“ „Was hast du da gesagt, Kind?“ fragte Aggie argwöhnisch. Alex zuckte zusammen, Babs wusste vor Verlegenheit nicht wohin gucken, und Kate antwortete mit der Miene eines Unschuldsengels: „Ich habe gesagt, ich sollte mir ein Beispiel an dir nehmen und meinen Verstand benutzen wie du.“

   „Hm, ja, das solltest du wohl, mein Kind.“ Aggie war misstrauisch, aber der Moment der Spannung war vorüber.

   „Gut gemacht, Kate“, sagte Alex strahlend, „es läuft alles nach Plan.“

   Es lief alles sogar besser nach Plan, als sie je zu hoffen gewagt hatten. Am ehemaligen Eingang wurde ihnen erwartungsgemäß der Zutritt zum Tempel verwehrt, was Aggie zu der wütenden Bemerkung veranlasste, niemand solle sich heute mehr Hoffnung auf ihr Geld machen, niemand! Heute nicht und auch in Zukunft nicht! Touristen könne man so nicht behandeln, schnaubte sie erbost, schon gar keine Touristen „des britischen Empire“. Vor ihren Augen formierte sich eine undurchlässige Linie aus Gendarmen der Touristenpolizei, um gewappnet zu sein, falls sie auf die Idee käme, die Absperrung zu durchbrechen.

   Als sie begriff, dass sie diese Schlacht verloren hatte, gab Aggie trotzig bekannt, dass sie jetzt sofort in den „Paradiesgarten“ verschwinden und nie mehr zurückkommen würde. Babs war einverstanden, da ihr der Schweiß von der Stirn nicht nur herabtropfte, sondern in ganzen Strömen herabrann. Sie hatte genug von der mörderischen Hitze, zumal sie, anders als Aggie, kein Sonnenschirmchen zur Verfügung hatte. Sie wäre überallhin mitgegangen, wenn es dort nur Schatten und eine kalte Flasche Wasser zu trinken gab. Kate bat „Nana“ mit zuckersüßer Stimme um Taschengeld und erklärte, dass sie und Alex am „Paradiesgarten“ vorbei zum richtigen Tempeleingang wandern wollten und nach dem Tempelbesuch zu ihr stoßen würden. Aggie wühlte in ihrer Tasche herum und förderte ein paar ägyptische und englische Geldscheine ans Tageslicht, die sie Kate in die Hand drückte, nicht ohne den Gendarmen der Touristenpolizei zu versichern, dass sie sich im Britischen Konsulat in Kairo über sie beschweren würde. Dabei piekte sie ihr Schirmchen immer wieder heftig in den Boden, bis es plötzlich vor den Füßen der Polizisten stecken blieb. Davon unbeeindruckt machte sie kehrt und marschierte davon, den halbierten Schirm hoch in die Luft haltend. Aus Mangel an Beschattung beschleunigte sie ihr Tempo, was das Groteske ihrer Erscheinung durch das enge, lange Kleid noch grotesker werden ließ. Von hinten gesehen erinnerte sie Alex und Kate an eine Geisha, die dringende menschliche Bedürfnisse hatte. Sie brachen in lautes Lachen aus, in das die Polizisten kaum verhohlen einfielen, wobei es ihr Geheimnis blieb, welche Gedanken sie bei Aggies Anblick hatten.

   „Wie geht es Frau Rose?“, fragte einer der Gendarmen, auf dessen beiden Epauletten jeweils drei goldene Sterne prangten.

   „Sehr gut“, antwortete Kate, aber wahrscheinlich hätte sie dieselbe Antwort auch dann gegeben, wenn Rose gestern Nacht gestorben wäre. Sie kannte den Gendarmen nicht, aber offenbar kannte er Rose. Gestern Abend hatten sie mit Rose zusammen ein gefährliches Abenteuer bestanden, obwohl sie einander erst seit achtundvierzig Stunden kannten. Kate wusste nicht viel mehr über Rose als das, was Drei ihr gesagt hatte, nämlich dass man ihr blindlings vertrauen konnte. Daran zweifelte sie nicht, nach allem, was in der vergangenen Nacht passiert war. Allem Anschein nach stand Rose auf sehr vertrautem Fuß mit den Ahnen, etwa mit Ramses und Nachtifi. Das Einzige, was Kate sonst noch über Rose wusste, war, dass sie aus Deutschland kam und den Menschen und Tieren in dem Dorf half, in dem Kairo mit seiner Familie wohnte.

   „Rose hat wieder einmal bewiesen, was für eine exzellente Kampf-Strategin sie ist. Das muss ihr im Blut liegen. Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass sie auf eurer Seite ist.“ Und mit diesen Worten gab der Polizist mit den drei Goldsternen auf den Epauletten seinem Adjutanten einen Wink, das diesseitige Tor zum Luxor-Tempel für die drei Jugendlichen zu öffnen.

   „Aber wir haben doch keine Tickets“, rief Kate.

   „Es ist dein Tempel, junges Fräulein, du brauchst kein Ticket.“ Der Polizist grinste. „Es ist aber nicht der Tempel deines Freundes, deshalb muss er für euch beide zahlen.“ Gutmütig legte er Alex die Hand auf die Schulter und winkte sie beide durch. Fröhlich sagten sie Dankeschön, winkten mit der Hand zurück und machten sich auf in Richtung des ersten Pylons, der von der gigantischen Statue Ramses’ II flankiert wurde.

   „Wo Ramses wohl heute ist?“, sinnierte Kate, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. „Wenn er jetzt hier wäre, würde ich ihm sagen, dass sein Ego groß genug für hundert Mann ist.“

   „Eher für ein paar tausend“, bemerkte Alex trocken. Er stand genau zu Füßen von Ramses II. Beim Hochschauen wurde er von der Sonne so geblendet, dass seine Augen wie von selber etwas weiter hinunter über Ramses’ gemeißeltes Gesicht glitten. Die Gigantomanie dieser Figur ließ ihm den Mund offen stehen. Wenn ihn etwas überwältigte, kam das öfter bei ihm vor. „Mann, ist der riesig! Mir fällt kein passendes Wort ein, aber echt, der hat vielleicht ein Ego!“

   „Es steht ihm zu, dieses Ego“, ließ sich plötzlich eine Ibisfigur aus der steinernen Basis der Statue vernehmen. „Gib Acht, was du sagst, Alex, Ramses hat seine Spione überall.“

   „Thot, bist du das?“

   „Denke mal schon, da ich im Moment nicht mit ihm auf Gadeems Dachterrasse bin.“ Die wunderbar gearbeitete Ibisfigur winkte Alex zu. „Nach eurem großartigen Sieg von gestern feiern die da ein bisschen, aber ich finde es sterbenslangweilig, wenn Ramses immer nur Gadeem hochleben lässt und Gadeem Ramses. Wenn die beiden in dieser Stimmung sind, mache ich mich lieber aus dem Staub. Ich kann mir ja die Notizen, die ich machen muss, später selber ausdenken. Macht einfach mehr Spaß so.“ Thot grinste. Der Gott Thot wurde als Statue und auf Tempel- und Grabwänden als ein sehr schlanker Mann mit dem Hals und dem Kopf eines Ibisses dargestellt. Sein charakteristischstes Merkmal war sein langer, nach unten gebogener Schnabel. Seine Aufgabe als königlicher Schreiber war es, alles niederzuschreiben, was sein Pharao tat oder sagte, weshalb er immer eine Schreibfeder in der Hand hielt. Jeder Pharao hatte seinen eigenen Schreiber, aber alle hatten das Aussehen eines Thot. Dieser hier war der Thot von Ramses II.

   „Wer ist eigentlich dieser Gadeem?“, wollte Kate wissen. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass Rose ihn gestern nach der Schlacht kurz erwähnt hatte.

   „Oh, Entschuldigung, ihr kennt ihn ja noch nicht. Er ist Roses Ehemann. Er und Ramses besuchen sich oft gegenseitig, wobei sie gerne etliche Gläschen Rotwein miteinander trinken.“

   „Mein Gott, dann betrinken sie sich vermutlich genauso wie Aggie!“

   „Auf keinen Fall, junges Fräulein, auf absolut keinen Fall.“

   „Tut mir leid, Thot, ich wollte niemanden kränken.“

   „Ramses und Gadeem sind echte Persönlichkeiten. Sie können einen zwar in den Wahnsinn treiben, aber sie haben ein Herz aus Gold. Ihre weinseligen Treffen finde ich trotzdem ziemlich langweilig.“ Ein Hauch von Gekränktsein huschte über Thots Gesicht. „Es geht dabei nie um mich, sie beziehen mich nie in ihre Freundschaft mit ein. Deshalb mache ich mich lieber dünne. Aber ich rede schon wieder zu viel, es ist besser, ich gehe jetzt.“ Und damit ging er. Nicht, dass er tatsächlich physisch anwesend gewesen wäre, es war nur die eine Seite des Sockels, auf der Ramses’ Kolossalstatue stand, die jetzt wieder steinern schwieg. Kate und Alex stellten bei einem flüchtigen Blick in den Tempel erleichtert fest, dass nahezu keine Touristen anwesend waren, ihr Zwiegespräch mit einem Statuensockel also von niemandem belauscht worden sein konnte.

   „Was denkst du, Kate, sollen wir jetzt durch den Pylon hindurch in den Tempel gehen?“

   „Warum sagst du nicht einfach, was er ist: der Eingang zum Tempel?“

   „Weil es eben der erste Pylon ist. In allen altägyptischen Tempeln gab es immer einen ersten Pylon, dann einen zweiten, dritten, vierten oder mehr. Der Hauptgrund aber, warum ich Pylon sage, ist, dass mein Vater mich umbringen würde, wenn er hören würde, dass ich einfach nur Eingang statt Pylon sage.“

   „Ist schon recht“, erwiderte Kate großzügig und marschierte los. Es war derartig heiß, dass selbst die Tempelwärter jedes noch so kleine Fleckchen Schatten nutzten, um zu schlafen.

   „Ich habe meinen Reiseführer vergessen, hast du einen?“, fragte Alex.

   „Nein, habe nicht gedacht, dass wir einen brauchen würden, es ist einfach zu nah am Hotel. Hierher zu kommen ist viel einfacher als auf die Westbank, und von hier aus sind wir in fünf Minuten zurück im Hotel.“

   „Wenn wir rennen!“

   „Na gut, Alex, sieben, wenn du unbedingt pedantisch sein willst.“ Sie liefen tiefer ins Tempelinnere hinein, wo ihnen als Erstes die etwas mehr als lebensgroße Sitzstatue eines Mannes und einer Frau in die Augen fiel. Kate bückte sich, um das Schild mit den englischen Erläuterungen zu lesen, das schon einmal bessere Tage gesehen hatte. Es handele sich um die Statue von Tutenchamun und seiner Schwester, las sie vor, sie könne aber den Namen der Schwester nicht entziffern.2 Geradeaus führte die Mittelachse des Tempels mit den himmelwärts strebenden Säulen zu beiden Seiten auf einen großen Hof zu. Ohne wirklich bei der Sache zu sein, murmelte Alex, dass dieser Hof seiner Meinung nach während der kurzen Regierungszeit Tutenchamuns gebaut worden sein musste. In Wirklichkeit, so stellten sie beide fest, fanden sie den ganzen Tempel nach allem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatten, fürchterlich langweilig. Kate sehnte sich danach, ihn noch einmal, wie vor ein paar Tagen von der Feluke aus, in seiner ganzen historischen Pracht und Vollkommenheit zu „sehen“. Aber nichts geschah.

   Ein Junge kam auf sie zu geschlendert. Er hatte einen Finger so tief in seine Nase gesteckt, dass es aussah, als wolle er damit bis ins Gehirn vordringen. Seine Eltern, die ein paar Meter hinter ihm liefen, wunderten sich, warum Kate und Alex plötzlich so lachen mussten. Der Junge selber blieb unbeeindruckt.

   „Sein Finger wird noch da festwachsen“, rief Kate zwischen zwei Lachern und steckte auch Alex immer wieder an. Glucksend stolperten sie ein paar Schritte rückwärts, als plötzlich ein riesiger Steinblock aus rosa Assuan-Granit genau dort von oben herabkrachte, wo sie eine Sekunde zuvor gestanden hatten. So dicht sauste er an ihnen vorbei, dass sie den Luftzug im Gesicht verspürten. Er knallte auf den Sockel der Säule neben ihnen und zerbarst. Eines der Bruchstücke prallte wieder hoch und traf den Jungen so heftig am Ellenbogen, dass sein Finger sich durch die blutende Nase bohrte. Der Felsbrocken kam unterdes erst in beängstigender Nähe zu Kate und Alex zum Stillstand. Der Junge brüllte vor Schmerz, da der Steinbrocken nicht nur den Finger durch seine Nase gebohrt, sondern auch seinen Ellenbogen zerdeppert hatte. Er konnte seinen Arm nicht bewegen, während der eingezwängte Finger wie unter Stromschlägen zuckte und Blutstropfen in alle Richtungen spritzten. Die Mutter stand wie in Trance, der Vater wurde ohnmächtig, wobei man festhalten muss, dass ein ägyptischer Tempel kein guter Ort ist, um ohnmächtig zu werden, da der Boden buchstäblich steinhart ist. Der Aufprall des Kopfes des Vaters verursachte einen dumpfen Krach, dessen Echo durch den ganzen Tempel hallte. Um ihn herum breitete sich eine Blutlache aus. Der Junge hatte derweil aufgehört zu brüllen, da der Schock über das Geschehene sich seiner bemächtigt hatte. Aus allen Richtungen strömten Tempelwärter und Polizisten herbei, waren aber zunächst zu nichts anderem fähig, als die Verunglückten anzustarren.

   So etwas war in ihrer Ausbildung nicht vorgekommen, nie hatte jemand sie darauf vorbereitet, eines Tages einem Touristenjungen gegenüberzustehen, dessen eigener Finger sich durch seine Nase gebohrt hatte und Blutstropfen verspritzte. Sie beschlossen, ihn zu ignorieren. Die Mutter stand immer noch in Trance, sie beschlossen, auch sie zu ignorieren. Möglichst großen Abstand zu Mutter und Sohn wahrend, wickelten sie den Kopf des Vaters in ein altes Tuch, was die Szene noch gespenstischer erscheinen ließ. Nach minutenlangem Schweigen brachten Alex und Kate in ein nervöses, nahezu hysterisches Lachen aus, machten kehrt und rannten auf den Ausgang zu. Sie rannten, als ob es um ihr Leben ginge. Am „Paradiesgarten“ ging ihnen die Puste aus. Vornüber gebeugt legten sie die Hände auf die Knie und keuchten, bis sie einigermaßen wieder zu Atem kamen.

   „Du hattest Recht“, rief Alex, nach Luft schnappend, „wir können in weniger als fünf Minuten im Hotel sein, wenn nicht in zwei!“

   „Was um Himmels Willen war das, Alex?“

   „Keine Ahnung! Ich weiß nur, dass wir von dem Steinbrocken erschlagen worden wären, wenn dieser Nase bohrende Junge nicht gewesen wäre.“ Sie lehnten sich an ein nahes Geländer gegenüber von Aboudis Buchladen. Kate erkannte es sofort wieder: Es war dasselbe Geländer, durch das letzte Woche die Frau, die ihr den David-Roberts-Druck entwendet hatte, einfach hindurchgelaufen war. Eine schwarze Katze sprang zu ihnen hoch und stupste Kate mit der Nase an. Nach ein paar Augenblicken stupste sie etwas drängender, und als Kate sich nicht bewegte, benutzte sie ihre scharfen Zähne. Kate bewegte sich sofort. An der zierlichen goldenen Halskette mit dem Skarabäus erkannte Alex die Göttin Bastet, die in Katzenform zu ihnen gekommen war.

   „Achtung, Alex, diese Katze hat mich gerade gebissen!“

   „Keine Sorge, es ist Bastet! Sie will uns vermutlich warnen, dass wir hier in Gefahr sind. Wir müssen weg!“

   „Entschuldigung, Bastet, ist wohl nicht mein Tag heute.“

   „Komm, wir gehen ins Hotel zurück, sagen aber noch schnell Aggie und meiner Mutter Bescheid.“ Er zog Kate mit sich, nicht ohne einen raschen Blick zurückzuwerfen. Bastet nickte ihm zu und war gleich darauf verschwunden.

   Aggie war umlagert von Ausländerinnen, die einander mit Tratsch- und Lügengeschichten zu überbieten suchten. Es schien ihnen der höchste aller Genüsse zu sein, jeweils als Erste ihre Portion Gift loszuwerden. Beim Anblick von Kates und Alex’ blutverschmierten T-Shirts verstummten sie jedoch und starrten die beiden an. Babs blieb vor Schreck der Mund offen stehen, als wollte sie Fliegen fangen.

   „Uns geht’s gut, mach dir keine Sorgen“, beeilte sich Alex zu versichern, „wir sind nur ein bisschen mitgenommen. Wir gehen zurück ins Hotel.“ Damit drängte er Kate in Richtung Winter Palace, und beide liefen los.

   „Wart mal eine Sekunde, Mädchen!“, hörten sie Aggie hinter sich her rufen. Gleichzeitig hörten sie die Stimme einer anderen Frau in hellster Aufregung: „Habt ihr schon gehört, was gerade im Tempel passiert ist?“ Kate und Alex liefen ohne sich umzudrehen weiter, die vielen „Ohs“ und „Nein echt?“ hinter sich lassend und das boshafte Lachen betrunkener Frauen ignorierend.

    

  

  


 
   Kapitel 2
-
Ramses und Rotwein

    

    

   „Ich will dir mal was sagen, Ramses: Jeden, buchstäblich jeden Abend gibt sie“ – und Gadeem meinte damit seine Frau Rose – „ihren Tieren einen Gute-Nacht-Kuss und ich bin immer als Letzter dran. Kein Wunder, dass ich so viel Fell an mir habe!“

   Beide lachten. Gadeem hatte Spaß an seinen eigenen Witzen, selbst wenn sie manchmal recht derb ausfielen. Auch Ramses konnte herzlich über sie lachen. Das und die Tatsache, dass sie beide Rotwein so sehr liebten, machte ihre Freundschaft aus. Sie verbrachten zahllose gemeinsame Abende auf der Dachterrasse von Gadeems und Roses weißer Villa am Nilufer, nur wenig südlich von Luxor.

   „Was meinst du mit ‚so viel Fell‘?“ ließ sich da eine zarte Stimme mit einem leisen Schnurren darin vernehmen. „Du besitzt doch gar keine Tiere, Gadeem, und ich weiß genau, dass deine entzückende Frau ohnehin nur Augen für dich hat.“

   „Wenn du weiterhin alle meine Witze verdirbst, Bastet, dann wär’s mir lieber, du verschwändest gleich wieder.“

   „Ich bleibe! Ich verspreche aber, dass ich solange deine Witze nicht kommentieren werde, wie du keine zum Besten gibst.“

   „Einverstanden. Du darfst bleiben.“

   „Komm, Bastet, leiste uns Gesellschaft“, rief Ramses, indem er sich in die Kissen auf dem aus Ziegeln erbauten Steinsofa fallen ließ. Er und Gadeem leerten gerade eine Flasche Rotwein Jahrgang 1290 v. Chr. Diese Flasche hatte Ramses’ Vater Sethos I zur Geburt seines Sohnes geschenkt bekommen. Solange Gadeem Ramses kannte, und das war schon sehr, sehr lange, hatte der sich darüber beklagt, dass er nicht mehr als dreihundert Flaschen Wein in seinem Lager hatte. Es schien eine Zahl zu sein, die sich in der Zeit verewigt hatte, genauso wie Ramses selber.

   Die Villa, wie die Ägypter zu Häusern von Ausländern gerne sagten, war ein zweistöckiges Gebäude, von Gadeem und Rose mit viel Umsicht entworfen. Das Grundstück, auf dem es stand, war zwar klein, aber die Villa hatte genau hier gebaut werden müssen, da dies die Stelle war, an der einst ein Wachturm der Umfassungsmauer von Theben gestanden hatte. Echnaton hatte diesen Wachturm im Jahre 1345 vor Christus dicht neben dem rund hundert Jahre älteren und viel kleineren Turm von Königin Hatschepsut bauen lassen. Roses erfinderischer Grundriss umfasste dort, wo Hatschepsuts Turm gestanden hatte, einen kleinen, externen Anbau, in dem eine Waschküche untergebracht war. Um die Waschküche optisch in das Gesamtgefüge zu integrieren, führte eine steinerne, weiß getünchte Außentreppe auf ihr Flachdach hinauf. Hier imitierten an drei Seiten festvermauerte Steinbänke genau die Umrisse der ehemaligen Aussichtsplattform des Hatschepsut-Turmes. Da die Bänke unverrückbar auf historischem Grund waren, konnte Rose auf ihnen historische Persönlichkeiten willkommen heißen und mit ihnen schwatzen. Es sah alles sehr echt aus, auch wenn diese historischen Persönlichkeiten in Wirklichkeit nicht auf den modernen Bänken saßen, sondern auf dem unsichtbaren Untergrund aus ihrer Zeit. Unter den häufigen Besuchern waren Vertreter aller sozialen Schichten, vom Diener bis zum Soldaten. Aber auch so prominente Gäste wie die Pharaonen Thutmosis III und IV, Amenophis II und III und Königin Hatschepsut selbst kamen oft vorbei, nach Gadeems Geschmack viel zu oft. Rose verstand sich prächtig mit allen, aber ihn stieß es ab, Hatschepsut mit ihrem falschen Männerbart und ihrer tiefen Kriegerstimme zu erleben. Für ihn waren Frauen Frauen und Männer Männer, alles andere bescherte ihm Gefühle tiefster Verstörung.

   Vom Waschküchendach gelangte man über einen weiteren Treppenabschnitt bis ganz nach oben auf die große Dachterrasse der Villa. Die steinerne Sitzgruppe dort verdankte ihre Existenz der tiefen Freundschaft zwischen Gadeem und Ramses, denn an dieser Stelle hatte Echnatons Wachturm gestanden, der während der Regierungszeit von Ramses noch in Gebrauch gewesen war. Die Dachterrasse hatte eine größere Grundfläche als der Echnaton-Turm. Dort, wo ehemals hölzerne Eckpfosten den Turm begrenzt hatten, hatte Gadeem sechs Metallpfosten anbringen lassen, dazwischen die Steinsofas aufgemauert und das Ganze mit einem Bambusdach beschattet. Die Fläche zwischen den Metallpfosten würde, oder besser gesagt sollte, Ramses und andere Besucher davor bewahren, aus Versehen einen Schritt über historischen Grund hinaus zu tun und in die Tiefe zu stürzen.

   Noch wichtiger war für Gadeem und Ramses allerdings, dass „ihr“ Turm von Echnaton, dem Vater Tutenchamuns, erbaut worden war, denn das bedeutete, dass niemand aus älterer Zeit, etwa Hatschepsut, ihn betreten und ihre weinseligen Abende verhunzen konnte. Hatschepsuts Aktionsradius war auf das Waschküchendach beschränkt. Trotzdem ging es auf der oberen Dachterrasse nicht immer friedfertig zu, denn die Auseinandersetzungen zwischen Tutenchamun und seinen Generälen Eje und Haremhab verliefen manchmal recht feindselig. Gadeem lud niemals viele Gäste gleichzeitig ein, aber einige Altvordere hatten die Angewohnheit, ungefragt vorbeizuschauen. Manche von ihnen waren überrascht, wenn sie auf andere Besucher trafen, manche aber kamen absichtlich, wenn sie wussten, wer da war, weil sie Streit suchten. Ramses platzierte immer Wachen an den Fuß der Dachterrasse, um unerwünschte Besucher fernzuhalten, und in den meisten Fällen funktionierte es. Manchmal aber war es selbst ihm, dem mächtigen Ramses II, nicht möglich, anderen Pharaonen den Zutritt zu verwehren.

   Weder Ramses noch die anderen Damaligen konnten auf neuzeitlichen Flächen sitzen. Da es mehr als befremdlich ausgesehen hätte, wenn sie sozusagen in der Luft schwebend „saßen“, waren die Steinsofas auch hier, genau wie auf dem Flachdach über der Waschküche, unbeweglich und ahmten exakt die historischen Sitze des Echnaton-Turmes nach. In Bezug zur Ausrichtung der Dachterrasse standen sie in einem etwas schiefen Winkel zueinander, sahen für den zufälligen Betrachter aber echt aus. Sogar die modernen Besucher ließen sich täuschen, zumindest wenn Ramses in einer normalen Galabiyya dasaß.

   Manchmal jedoch gefiel es ihm, als Pharao mit den beiden Kronen Ober- und Unterägyptens und den übrigen Requisiten seiner Macht aufzutreten. Er hatte Spaß daran, unangemeldete Besucher zu foppen, indem er sich mit den verschiedensten Namen vorstellte. Zu Beginn waren es nur ganz normale ägyptische Namen, doch das langweilte ihn bald. Er wollte Klamauk, und so stellte er sich eines Tages spitzbübisch als Eid Milad Sa’id vor. Jeder dieser drei Namensteile für sich genommen waren richtige arabische Namen, zusammen aber bedeuteten sie „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“. Einer europäischen Besucherin, die er auf Anhieb nicht ausstehen konnte, machte er sich mit „Yameen Sift“ bekannt. Sie flirtete heftig mit ihm, machte ihm schöne Augen und versaute ihm einen ruhigen Abend mit Gadeem. Trotzdem dachten beide Männer später oft laut johlend wie zwei Schuljungs an sie zurück, da im Dialekt von Luxor „Yameen“ „rechts“ bedeutete und „Sift“ so etwas Ähnliches wie „Mist“ – wie oft sie wohl herumerzählt hatte, dass sie „rechten Mist“ kennen gelernt hatte?

   Bastet in ihrer Eigenschaft als Göttin brauchte sich nicht darum zu scheren, ob die Orte oder Sofas, die sie aufsuchte, aus ihrer Zeit waren. Für Götter war alles aus ihrer Zeit. Bastet konnte sich in Windeseile aus einer wunderhübschen schwarzen Katze in eine wunderschöne Frau mit tiefdunkler Haut verwandeln, deren rabenschwarzes langes Haar glänzte, wenn es über ihre Schultern fiel. Sie blickte Gadeem und Ramses aus zwei edelsteingleichen Augen an, die in tiefstem Blau erstrahlten und die längsten Wimpern hatten, die man sich vorstellen konnte. Gekleidet war sie in das traditionelle ägyptische Leinengewand, das von den Knöcheln bis zur Brust reichte. Der kleine Goldanhänger um den Hals der Katze nahm, wenn sie zur Frau wurde, die Form eines großen goldenen Skarabäus mit ausgebreiteten Flügeln über ihrer Brust an. Intarsien aus Edelsteinen in funkelnden Farben verzierten ihn, die Linien, in denen die Juwelen angeordnet waren, passten sich an die Formen ihres Körpers an. Der gesamte Skarabäus wirkte wie auf ihren Leib gegossen, nirgendwo sah man Schnallen oder Schnüre. Manchen Betrachtern mochte er kitschig oder protzig erscheinen, tatsächlich aber war dieses Schmuckstück ein einzigartiger Beweis altägyptischer Juwelierskunst. Bastet kam über die Dachterrasse herbei und ließ sich zwischen „den Jungs“ nieder, wie sie Gadeem und Ramses zu nennen pflegte.

   „Ich habe gehört, dass du in letzter Zeit keine Gräber mehr in den Thebanischen Hügeln besucht hast“, bemerkte Ramses zu Gadeem.

   „Ja, stimmt, und ich kann dir auch sagen warum. Als ich vor vielen Jahren das erste Mal nach Ägypten kam, habe ich die Gräber wie ein Tourist angeschaut. Dann war ich aber so oft dort, dass die Leute irgendwann angefangen haben, mich wie einen Professor zu behandeln. Und jetzt, fürchte ich, würden Grabwächter allmählich denken, dass ich auf der Suche nach meinem eigenen Grab bin.“

   Beide Männer brachen in schallendes Gelächter aus, so laut, dass Ramses vorsichtshalber das Glas abstellte, um seinen geliebten Rotwein nicht zu verschütten. Bastet war gar nicht nach Lachen zumute.

   „Hört mal Jungs, genug der Witze! Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Kate.“

   „Ich nicht, Bastet. Wir haben doch gestern Merenptahs Truppen geschlagen, sie haben sich alle irgendwo in den Thebanischen Hügeln versteckt. Sie werden Monate brauchen, bevor sie den Mut aufbringen, sich wieder zu sammeln. Außerdem verlässt Kate in genau sieben Tagen das Land, wozu also sich sorgen?“

   „Seit wann bist du hier?“, fragte Bastet und schaute Ramses direkt in die Augen.

   „Ungefähr dreitausendreihundert Jahre – mehr oder weniger.“

   „Echt witzig! Du weißt, was ich meine.“

   „Nur ein paar Stunden, Bastet.“

   „Wie lang ist ein paar Stunden?“

   „Hm, also die Sonne stand dort, als wir angefangen haben.“ Ramses wies mit der Hand in die Himmelsrichtung, in der die Sonne mittags gestanden hatte. „Jetzt steht sie … äh dort … äh, sie ist weg.“

   „Ja, sie ist weg, Ramses, schon seit langem. Was du siehst, ist elektrisches Licht, nicht Sonnenlicht. Ihr habt also schon den lieben langen Tag hier herumgesessen und getrunken.“

   „Nein!“, erwiderte Ramses beleidigt, „du weißt ganz genau, dass wir nie mehr als eine Flasche aufmachen.“ Und fügte hinzu: „Auf einmal.“

   „Ehrlich, Bastet“, mischte Gadeem sich ein, „die halbvolle Flasche da ist erst die zweite heute.“ Damit schenkte er ihr ein kleines Gläschen von Ramses’ kostbarem Wein ein, an dem sie mit behaglichem Schnurren nippte.

   „Gadeem scheint mein kultiviertes Image, das ich seit Jahrtausenden pflege, zerstören zu wollen“, beklagte Ramses sich weinerlich wie ein kleiner Junge.

   „Kultiviere nur weiter“, antwortete Bastet mit dem Gesichtsausdruck einer Katze, die gerade Sahne geschleckt hat. „Im Moment scheint deine Kultur eher abzusaufen.“

   Ramses zeigte Bastet eine dicke Schmolllippe und machte Triefaugen. Lange hielt er aber nicht durch, da die anderen sich vor Lachen schüttelten. Es war Bastet, die das Lachen wieder beendete und alle auf den Boden der Wirklichkeit zurückholte, indem sie etwas lauter als gewollt mit ihrer Neuigkeit herausplatzte: „Jemand will Kate umbringen, und heute ist es ihnen fast gelungen!“

   „Wie, wo, warum – ist sie okay?“

   „Das Wie war ein Granitblock, das Wo der Luxor-Tempel und das Warum ist, nun, ich weiß noch nicht genau. Vielleicht, weil wir gestern jemanden ernsthaft gedemütigt haben? Und ja, sie ist wohlauf, wenn auch etwas mitgenommen.“

   „Warum hat uns denn niemand was gesagt?“

   „Was glaubst du, was ich gerade tue, Ramses? Euch Jungs besuchen, nur um mit euch zu bechern?“

   „Na ja, immerhin steht da ein Weinglas vor dir.“

   „Wirklich, manchmal könne ich dich echt ...“ Während sie noch nach den richtigen Worten suchte, meldete sich Gadeem beschwichtigend zu Wort.

   „Tut mir leid, Bastet“, sagte er, indem er ihr eine Hand aufs Knie legte, „wir wollten nur den großen Sieg von gestern feiern, aber wie es aussieht, waren wir wohl etwas voreilig. Tut mir leid.“

   „Spar dir dein Mitleid für Kate auf“, gab Bastet zurück. Es sollte hart klingen, kam aber mit so viel Traurigkeit in ihrer Stimme heraus, dass Ramses und Gadeem tiefer getroffen waren als von einem heftigen Vorwurf. Es folgte ein langes Schweigen, das Gadeem schließlich brach.

   „Es war so ein schöner Tag heute, und ich kann noch nicht so recht glauben, dass Merenptah etwas gegen uns unternehmen kann, dafür ist er doch viel zu geschwächt. Was denkst du, Ramses?“

   „Ja, ich sehe es genauso. Was ich noch weniger verstehen kann, ist, warum ich ihn nicht gleich nach der Geburt ertränkt habe. Er ist mein dreizehnter Sohn, was allein schon Warnung genug hätte sein müssen. Sogar er mit seinem geringen Verstand muss einsehen, dass wir ihn nach dem Verlust seiner Armee wie eine Traube zerquetschen könnten. Allerdings wäre der Wein daraus dann vergiftet“.

   Mit diesen Worten leerte Ramses den letzten Tropfen aus der Flasche in sein Glas, was seine Art war, Worte zu unterstreichen.

   „Ich habe alle Informationen gesammelt, die ich kriegen konnte, bevor ich hierher zu euch kam. Wenn eines sicher ist, dann das, dass es nicht Merenptah war, der den Anschlag auf Kates Leben verübt hat. Dabei haben wir doch Spione unter seinen Leuten, wir hätten also gewarnt werden sollen. Tatsächlich wissen wir nicht, wer den Anschlag ausgeführt hat.“ Bastet machte eine kurze Pause. „Ich glaube, wir wissen alle, wer dahinter steckt. Wenn ein Attentäter so dreist zuschlägt wie heute, muss er mächtiger sein, als wir uns je vorgestellt haben.“

   Ramses wandte seinen Blick vom Weinglas ab und schaute Bastet genau in die Augen.

   „Der Magier“, sagte er, und Gadeem sagte in der gleichen Sekunde: „Der Zauberer.“

    

  

  


 
   Kapitel 3
-
Wie geht's jetzt weiter?

    

    

   Gemeinsam hockten Kate und Alex in der Bar des Winter Palace Hotels, vor sich eine unberührte Karaffe mit Tamar Hindi. Viel zu aufgewühlt waren sie, um an Trinken denken zu können, obwohl die Hotelbar ihnen seit ihrer Ankunft in Luxor fast zur Heimat geworden war. An den Tischen bediente Drei, sein Sohn Kairo spülte hinter dem Tresen, unsichtbar für Gäste, die Gläser. Kairo war gleich zu Beginn der Ferien ihr bester Freund geworden, was der Hauptgrund dafür war, dass sie sich hier so geborgen fühlten. Obwohl nur noch ein schwacher Abglanz von der ehemaligen Pracht des Hotels zeugte, war es tatsächlich so etwas wie ihr Zuhause geworden, umso mehr, als Kate hier ihre Vorfahren aus uralter Zeit wiedergefunden hatte. Diese Vorfahren und all diejenigen, die zu ihnen gehörten, hatten den ehemaligen Winterpalast des Königs Faruk nicht nur aufgekauft, sondern zur Tarnung vor ihren Feinden in das beste Hotel am Platz verwandelt, wo viele von ihnen als scheinbare einfache Angestellte arbeiteten. Es war Kates ägyptisches Zuhause, weit weg von England. Sie und Alex gehörten einfach hierher. Die Bar mit ihrer halbhohen Wandtäfelung im Möchtegern-Tudor-Stil, über der Bilder mit englischen Jagdszenen an den vergilbten Wänden hingen, konnte allerdings nicht weniger ägyptisch aussehen, selbst wenn irgendwo dazwischen auch orientalischer Dekor angebracht gewesen wäre.

   Kate und Alex befanden sich in einer Art verspätetem Schockzustand. Er äußerte sich in wellenartig auftretenden grundlosen Kicheranfällen, während die Bilder des Erlebten an ihrem inneren Auge vorbeizogen. Kate sah, dass Kairo und Drei über den Bartresen forschend zu ihnen herüberschauten, Kairo hatte ganz offensichtlich keine Ahnung, was heute vorgefallen war. Drei hingegen blickte voller Besorgnis auf sie. Kairo hatte eigentlich in den Luxor-Tempel mitkommen wollen, aber nachdem Kate ihm beim Frühstück eröffnet hatte, dass auch Aggie dabei sein würde, war er augenblicklich unsichtbar geworden und bis jetzt nicht wieder aufgetaucht.

   Kate fand keinen Weg, ihre Gefühle auszudrücken, das Erlebnis von heute Morgen war einfach zu surreal. Sie hätte gerne Alex gefragt, ob es wirklich passiert war und sehnte sich nach seinem Nein. Dabei wusste sie ganz genau, dass sie kein Nein bekommen würde, also schwieg sie. Ja, sie waren vor ein paar Tagen von altägyptischen Truppen angegriffen worden, und ja, sie wäre um ein Haar von einem alten Soldaten erstochen worden, aber das waren trotz allem nur Abenteuer gewesen, nichts als Abenteuer. Der Steinblock von heute dagegen hätte den sicheren Tod bedeuten können. Keine hundert Skarabäen in ihrem Körper hätten dann noch geholfen, so wie der kleine Skarabäus, den Kairo nach dem Schwertangriff in die Wunde unter ihrem Herzen gelegt hatte. Dieses Mal wäre es endgültig aus und vorbei gewesen, da nicht nur ihr Herz verwundet worden wäre. Kein angenehmes Gefühl, wahrhaftig nicht! Kate kicherte erneut, als ihr der blutige Finger wieder einfiel, der sich durch die Nase des Jungen gebohrt hatte. Als dann auch noch das Bild seines zusammengebrochenen Vaters vor ihrem inneren Auge auftauchte, wurde aus dem Kichern ein unkontrolliertes Lachen, in dem ein Hauch von Hysterie lag. Alex drehte seinen Stuhl so, dass er den Arm um Kate legen und sie fest umarmen konnte. Ein haltloses Schluchzen war die Folge, das nur von gelegentlichen verstörten Lachern unterbrochen wurde. 

   Kairo begriff nichts. Zu seinem Vater sagte er auf Arabisch: „Komische Leute, diese Engländer!“

   Drei wandte sich zu seinem Sohn um und ließ, ebenfalls auf Arabisch, seiner Erregung mit einer ganzen Suada wilder Bemerkungen Lauf:

   „Ja, man fragt sich wirklich, wie sie es geschafft haben, die Welt zu erobern. Du kannst stolz darauf sein, dass du Ägypter bist! Unsere Vorfahren haben die Pyramiden erbaut, sie waren der Grundstein der gesamten Zivilisation. Und was haben die Engländer daraus gemacht? Ich sage es dir, mein Sohn! Sie haben zum einen unsere Schätze gestohlen, um ungerechtfertigt ihre Museen damit zu schmücken, zum anderen feiern sie falsche Helden wie diesen Walter Raleigh.3 Der ist nur deshalb berühmt, weil er einmal für die Königin seine Wetterjacke über eine Pfütze gelegt hat, und weil er um die Welt gesegelt ist, um ein Blatt zurückzubringen. Ja, du hast richtig gehört: ein Blatt! Eines, das die Menschen zusammenrollen und an einem Ende anstecken, und das von Regierungen aller Zeiten entweder hoch besteuert oder aber verbannt wurde. Die Engländer haben in der ganzen Welt Krieg geführt. Als sie ihre Heimat verließen, um in Amerika Kolonien zu gründen, haben sie das Land unrechtmäßig in Besitz genommen. Zudem haben sie später die Welt mit Coca Cola und Hamburgern beglückt, während sie behauptet haben, sie seien die Bewahrer des Friedens der Welt. Ich glaube, sie sind eher die Bewahrer der Fettleibigkeit in der Welt.“

   So hatte Kairo seinen Vater noch nie reden hören. Es irritierte ihn, dass er in seiner Wut sogar Engländer und Amerikaner durcheinander warf. Bisher hatte es immer nur geheißen, die Engländer seien so gut. So bedeutsam waren sie gewesen, dass er, Kairo, Englisch sogar noch vor seiner Muttersprache Arabisch lernen musste. Er wusste überhaupt nicht mehr, was er denken sollte! Doch bevor er irgendetwas fragen konnte, hatte sein Vater schon Antworten auf die ungefragten Fragen parat:

   „Du denkst, dass ich zu hart mit den Engländern ins Gericht gehe? Dann sage ich dir, dass auch die Franzosen nur in unser Land gekommen sind, um unsere Schätze zu stehlen. Und die Italiener ...“ Er hatte sich derart in Rage geredet, dass beide, Vater und Sohn, gleichzeitig von der Kiste herunterkrachten, auf der sie hinter dem Tresen gestanden hatten. Sie war eigentlich nur für eine Person gedacht, aber sie benutzten sie beide, um einen besseren Überblick über die Bar zu haben. Das Geräusch zerberstenden Holzes und zerscheppernder Gläser half Kate und Alex, wieder in die Wirklichkeit zurückzukommen und normal zu lächeln, ja sogar richtig entspannt zu lachen. Auch die übrigen drei oder vier Gäste in der Bar fielen laut in das Lachen ein, das sofort den ganzen Raum füllte. Durch den Lärm nervös geworden, kam der Hoteldirektor hereingestürmt, ihm gefiel gar nicht, was er sah. Er machte aber den Eindruck, als ob ihm schon jemand berichtet hätte, was am Morgen im Tempel vorgefallen war, denn er verkniff sich einen Rüffel für Kairo und Drei und ermahnte sie nur, sich um Kate und Alex zu kümmern.

   „Was ist los, Fräulein Kate?“, fragte Drei. Kairo, voller Neugier, fiel seinem Vater sogleich ins Wort: „Ja, was ist los? Wir haben doch gestern einen großen Sieg errungen!“

   Durch die Fragen bekamen Kate und Alex endgültig wieder einen klaren Kopf und hätten fast gleichzeitig geantwortet, doch natürlich ließ Alex ihr den Vortritt. Während sie schilderte, was ihnen heute Morgen zugestoßen war, zeigte sie keinerlei Regung, ganz so, als ob sie nur einen Film oder eine Folge ihrer Lieblingsserie im Fernsehen noch einmal anschaute.

   Kairo und Drei sahen einander an. Beide formierten mit den Lippen dasselbe Wort, gaben aber keinen Laut von sich. Weder Alex noch Kate konnten aus ihren Lippenbewegungen ablesen, was sie gesagt hatten, bis ihnen klar war, dass es Arabisch gewesen war.

   „Warum bloß will jemand uns so weh tun?“, rief Kate so aufgebracht, dass es fast wie ein Schrei klang. Die anderen Gäste schauten sich verdutzt um. Drei machte sich augenblicklich wieder an die Arbeit, während er gerade so laut, dass die Gäste es hörten, vor sich hin brummte, dass er zu wenig Zeit hätte, um sich mit Hirngespinsten von Teenagern abzugeben. Kairo entschuldigte sich und machte sich wieder ans Gläserspülen.

   „Jetzt hau nicht einfach ab!“, rief Kate wütend und stand auf. Alex versuchte vergebens, sie zu besänftigen. In Wirklichkeit wollte er sie gar nicht besänftigen, er wollte, genau wie sie, eine Antwort auf ihre Frage. Dabei wusste er genau, dass sie nicht in der Öffentlichkeit und schon gar nicht in Hörweite anderer Touristen beantwortet werden konnte. Kairo und Drei wichen jeglichen weiteren Fragen aus und schienen regelrecht erleichtert, als sie das Lallen einer völlig betrunkenen und enervierten Aggie hörten – normalerweise machten sie sich bei diesem Geräusch sofort aus dem Staub und versteckten sich. Das Gezeter kam aus der Rezeption. Aggie war nach der Rückkehr aus dem „Paradiesgarten“ auf ihr Zimmer gegangen, eine Suite, die sie mit Kate teilte, aber als sie Kate nicht vorfand, hatte sie zu randalieren begonnen. Babs war ebenfalls auf ihr Zimmer gegangen, hatte aber die Freundlichkeit besessen, sofort auf ihrem Bett zusammenzubrechen und in einen komaartigen Schlaf zu verfallen, als sie weder Quentin noch Alex antraf. Aggie dagegen hatte noch etwas zu erledigen, und das war, Kate das Fell über die Ohren zu ziehen. Was sie an der Rezeption vor sich hin schrie, war fast im ganzen Hotel hörbar, obwohl es durch das Echo im Flur verzerrt wurde. Eine Übersetzung war nicht nötig, denn Zorn war Zorn, egal in welcher Sprache.

   Mohammed von der Rezeption bemühte sich nach Kräften, Aggie von der Bar fernzuhalten. Unglücklicherweise aber kam Kate auf die Idee, ihren Kopf in den Flur zu hinauszustrecken, was Aggies Geschrei zu einem lauten Kreischen steigerte.

   „Da ist sie, diese nutzlose Göre!“ Zwei Hotelbedienstete bemühten sich vergeblich, sie zu beruhigen, doch nichts und niemand konnte sie von ihrem Vorsatz abbringen. „Du hast mir die einzig wirklich interessante Neuigkeit seit unserer Ankunft vorenthalten, ich war gezwungen, sie mir von dieser wasserstoffblonden Bohnenstange anzuhören, von der jeder weiß, dass sie nichts kapiert! Du warst mir diesen Triumph schuldig!“ Zornig bahnte sie sich einen Weg durch die Angestellten in Richtung Kate, stolperte aber über ihr eng anliegendes, nach viktorianischer Mode geschnittenes Kleid. Ohne den vielen Alkohol, den sie intus hatte, hätte sie sich wahrscheinlich fangen können, in ihrem Zustand aber fiel sie zu Boden. Nicht das kleinste Bisschen Grazie, nicht ein Hauch von Anmut lag in ihrem Fall, und beim Versuch, auf die Knie zu kommen, lief ihr Gesicht rot an wie ein Hummer. Sie brachte kein Wort hervor.

   „Sie wird mich jetzt entweder anschreien oder ihr Kopf wird explodieren“, dachte Kate und kicherte. Sie glaubte, dass Aggies Gesicht nicht mehr röter werden konnte, doch erstaunlicherweise tat es genau das, als sie den Versuch unternahm, ganz aufzustehen. Kaum halbwegs in der Senkrechten angekommen, streckte sie ihre Hand aus, um sich irgendwo festzuhalten. Sie erwischte den schweren, hölzernen Sockel, auf dem ein Blumenkübel stand. In jedem europäischen Hotel wäre der Sockel an der Wand verschraubt gewesen, aber nicht so hier, in Ägypten. Aggie kreischte wieder laut los, sodass nicht nur Alex, Kairo und Drei sie entgeistert anstarrten, sondern auch etliche andere Gäste aus der Bar und den verschiedensten Restaurants entlang des langen Flurs. Als Aggie sich zu voller Höhe aufgerichtet hatte, begann der hölzerne Sockel zu schwanken. Ohne den Blick von Kate abzuwenden, schlug sie mit der Hand nach ihm, womit sie ihn gegen die Wand stieß. Das erwies sich jedoch als äußerst ungünstig für sie, für ihre Zuschauer dagegen als Gewinn, insbesondere für den Jungen, der die Szene filmte, um sie später auf You Tube zu stellen. Der riesige orientalische Blumenkübel von beachtlichem Gewicht, bestückt mit einer Sanseverie in harter, fast trockener Erde, konnte mit den Bewegungen des Sockels unter sich nicht mithalten und schwebte für den Hauch eines Moments, eines ungewollt komischen Moments, in der Luft. Niemand, der kommen sah was kommen musste, sagte ein Wort. Unter dem Gewicht des seiner Balance verlustig gegangenen Kübels neigte sich der Sockel wieder in Richtung Aggie, die ihn reflexhaft erneut an die Wand drückte. Genauer gesagt: rammte.

   „Das ist dein Ende, mein Kind“, kam es noch aus ihrem Mund. Der Kübel fiel langsam. Er fiel nicht nur, er drehte sich kopfüber nach unten. Die Spitze der Sanseverie traf Aggie als Erstes. Bevor sie reagieren konnte, traf der Kübel sie ohne viel Federlesens am Kopf. Sie ging schneller zu Boden als er, wo er sie erneut traf, um sodann ohne Brüche und unversehrt vor Kates Füßen auszurollen. Letzteres konnte man von Aggie nicht unbedingt behaupten, denn sie war alles andere als unversehrt geblieben, wenn auch möglicherweise ohne Brüche. Alles erinnerte Kate und Alex an heute Morgen im Tempel, nur dass statt eines riesigen Granitblocks ein Blumenkübel dicht vor ihren Füßen zum Stillstand gekommen war. Sie brachen in unbändiges Lachen aus, doch dieses Mal war es eines, das ihnen die Befreiung brachte, die sie so dringend brauchten.

   Der Junge mit der Kamera war schon durch den langen Hotelflur gehechtet, um sein Video auf einem der den Gästen zur Verfügung stehenden Computer hochzuladen. Keinem der Beteiligten war es zu diesem Zeitpunkt bewusst, aber der Clip würde auf allen Nachrichten-Kanälen rund um den Globus, einschließlich der BBC, verbreitet werden, sodass in England jeder, der Aggie kannte, von ihrer alkoholinduzierten Randale erfahren würde. Über BBC World würden sogar die erreicht, die gerade in Ferien waren. Sie würde ihre fünfzehn Minuten Berühmtheit bekommen, wenn auch aus falschen Gründen. Wie allerdings jemand wie Aggie Berühmtheit aus den richtigen Gründen erlangen konnte, war ohnehin kaum vorstellbar. Einige Hotelangestellte lasen sie vom Boden auf, um sie in ihr Zimmer zu bringen. Für Kate war das die Gelegenheit, um eiligst möglichst viel Geld aus Aggies Handtasche zu klauben. Sie bestand darauf, keinen Arzt kommen zu lassen, Aggie würde ihren Rausch von selber ausschlafen. Niemand erhob Einspruch, da ein Arztbesuch immer auch einen polizeilichen Rapport bedeutete. Das war das Letzte, was alle hier wollten, schon gar nicht zum zweiten Mal in einer Woche für ein und denselben Gast.

   Kate und Alex lehnten sich zurück. Einige Touristen taten lauthals ihr Mitleid kund, dass sie mit so einer schrecklichen „Erziehungsberechtigten“ zusammenleben musste. Aber dann floss der Tamar Hindi, und Kairo gesellte sich zu ihnen an den Tisch hinter der Tür, wo sie niemandem im Weg waren. Es war nicht so, dass Jugendliche in der Bar keinen Zutritt hatten, es war nur Kairo als Hotelmitarbeiter nicht gestattet, mit Gästen an einem Tisch zu sitzen. Alex und Kate schildertem ihm noch detaillierter als vorhin, was heute im Luxor-Tempel vorgefallen war. Die Vorstellung des wackelnden, blutigen Fingers in der Nase des Jungen war für ihn zu viel und brachte ihn dermaßen zum Lachen, dass er rasch die Toilette aufsuchen musste.

   „Genau wie vor ein paar Tagen, als ich ihm erzählt habe, wie meine Mutter gestorben ist“, sagte Kate grinsend zu Alex. Beide lachten, und sie lachten immer noch, als Kairo zurückkam. Der Arme wurde ganz verlegen, weil er nicht wusste, ob sie über ihn lachten. Alex spürte Kairos Verunsicherung und beeilte sich zu erklären, dass sie sich gerade überlegt hätte, ob man dem Jungen im Krankenhaus wohl die Fingernägel geschnitten hätte. Erneut prustete Kate los. „Ja!“, rief sie laut, „ja, bestimmt haben sie das!“

   Alex und Kairo entdeckten im selben Augenblick, dass der Junge wie aus dem Nichts in der Bar aufgetaucht war und mit seinen Eltern im Eingang stand. Sein Arm war eingegipst, die Nase hinter einem dicken Verband rund um den Kopf verschwunden. Zwei strohhalmähnliche Röhrchen ragten dort aus dem Verband hervor, wo man die Nasenlöcher vermuten konnte. Kate, Alex und Kairo kämpften um Haltung, um nicht gleich wieder loszulachen, aber vergeblich. Erst als der Hotelmanager dazugekommen war, um mit der Familie zu sprechen, beruhigten sie sich. Angestrengt lauschten sie, aber es war nichts weiter als die uninteressante Bemerkung, dass es zum Essen in den Restaurants zu spät war. Sie könnten natürlich, wenn sie es wünschten, in der Bar essen, wo die ganze Nacht hindurch Snacks serviert würden, von denen einige sättigen würden wie eine komplette Mahlzeit. Das konnten Kairo und Kate in Erinnerung an ihren ersten gemeinsamen Abend, an dem sie sich durch die ganze Speisekarte hindurchgegessen hatten, nur bestätigen.

   Die kleine Familie willigte ein und suchte sich einen Platz in der Bar. Beim Anblick des bandagierten Kopfes des Jungen, und erst recht des noch viel dicker bandagierten Kopfes des Vaters, murmelte Alex so laut, dass Kate es hören konnte: 

   „Mir war bekannt, dass die damals in Ägypten nur siebzig Tage Zeit hatten, um einen Toten zu mumifizieren, aber dass man heutzutage mit der Mumifizierung schon vor dem Tod beginnt, wusste ich nicht.“ Das war zu viel, die drei Freunde lachten schon wieder so laut los, dass Kairos Vater sich gezwungen sah, sie aus der Bar zu verscheuchen. Weiter als bis zur Rezeption, wo sie sich in die überdimensionalen Sofas plumpsen ließen, kamen sie nicht. Ihr Gelächter war so ansteckend, dass der Manager, der herbeigeeilt kam, um sie zur Ruhe zu ermahnen, nur ergeben mit den Schultern zuckte, die Hände zum Zeichen seiner Niederlage hochhielt und laut lachend in sein Büro zurückflüchtete. Auch Mohammed von der Rezeption und selbst die Türsteher brachen in Lachen aus, als Alex seine Bemerkung über das Mumifizieren wiederholte. Zwei Kellner waren neugierig herbeigeeilt, weil sie wissen wollten, warum alle Welt vor Lachen schier den Kopf verlor. Wäre in diesem Moment ein Tourist auf der Suche nach einer Unterkunft vorbeigekommen, hätte er mit Sicherheit beschlossen, anderswo als in diesem Narrenhaus zu buchen.

   Kate hatte sich gerade wieder etwas beruhigt und Kairo und Alex gefragt, wie es sein konnte, dass der Tag schon wieder vorbei war, als Drei in hellster Aufregung herbeigerannt kam.

   „Das müsst ihr euch anhören, wirklich, das müsst ihr euch anhören! Kommt schnell wieder in die Bar, aber haltet den Mund und hört gut zu!“ Er war verschwunden, noch ehe sie begriffen hatten, was er gesagt hatte. Alex ergriff als Erster das Wort:

   „Das ist sonst nicht Dreis Art, irgendetwas Wichtiges ist da im Busch!“

   „Mein Vater schon ganzen Tag komisch“, bemerkte Kairo, „denkt irgendwie falsch.“

   „Ich verstehen, Kairo“, antwortete Kate, die gar nichts verstand. Sie stand auf, zog ihre Kleider zurecht und lief mit den beiden in die Bar zurück. Drei hatte offensichtlich auf sie gewartet, bevor er „den Mumien“, wie er sie nannte, ihre Drinks servierte. 4 Er zwinkerte seinen jugendlichen Freunden zu, während er das Silbertablett mit den Drinks in Richtung der drei Mumien balancierte und eine offensichtlich bereits begonnene Konversation in möglichst ausländisch klingendem Englisch fortführte:

   „Das ist ja schrecklich, was Ihnen passiert ist. Glauben Sie, dass Sie die Ausgrabung fortführen können?“

   „Ja, bestimmt“, antwortete der Vater. Englisch war eindeutig nicht seine Muttersprache, seine Aussprache hatte einen stark südeuropäischen Akzent. „Es ist eine privat finanzierte Ausgrabung, mit der ich meine Karriere zu machen hoffe. Ich muss graben!“

   „Du wirst das schaffen, Liebling“, fiel seine Frau ein. Sie sprach das amerikanische Englisch einer in Privatschulen erzogenen Frau. Englisch war nicht nur ihre Muttersprache, sondern bestimmt ihre einzige Sprache überhaupt. „Wenn deine Förderer nicht sehen können, welch eine Bedeutung diese Ausgrabung hat, dann wird Vati dich finanzieren.“ Und nach einer Pause fügte sie hinzu: „Hat er doch immer! Also wird er es auch diesmal tun, da du höchstwahrscheinlich etwas Aufsehenerregenderes finden wirst als dieser englische Amateur Howard Carter.“

   Kate, Alex und Kairo entschlüpfte gleichzeitig der Name „Tutenchamun“. Die Frau erklärte Drei mit unüberhörbarem Stolz: „Mein Mann ist der berühmteste Archäologe der Welt, seine Funde liegen alle in Vatis Museen.“ Da fing der Sohn an zu wimmern, er wollte nach Hause. Beide Eltern wiesen ihn barsch zurecht: „Du musst hierbleiben, also halt den Mund.“

   Als Drei das nächste Mal bei den drei Freunden vorbeikam, bestellte Kate einen frischen Krug Tamar Hindi. Wichtiger als das, was gesagt worden war, war das, was nicht gesagt worden war. Sie nickten Drei zu wie zur Bestätigung, dass sie verstanden hatten, aber sie hätten schon ziemlich auf den Kopf gefallen sein müssen, um nicht zu verstehen. Kate stand auf, um die Bar zu verlassen, versprach aber, noch vor dem Tamar Hindi zurück zu sein, was auch stimmte. Ihren Freunden winkte sie zu, ganz dicht heranzurücken.

   „Ihr werdet es nicht glauben“, flüsterte sie, „ihr werdet es nicht glauben! Ich habe es auch nicht geglaubt, bis Mohammed von der Rezeption mir seinen Pass gezeigt hat. Der Mumienvater heißt Napoleon, ja, Napoleon! Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass irgendjemand seinen Sohn Napoleon nennen würde, aber sein Pass ist italienisch, und das erklärt vieles.“

   „Wenn die Italiener imstande sind, Berlusconi zu wählen, warum sollten sie nicht einen Sohn Napoleon nennen? Passt doch irgendwie, eh?“ Alex grinste. Aber dann fiel ihm etwas ein. „Wie lautet sein ganzer Name?“

   „Napoleon Rapaleano, Ropaleano, oder so was.“

   „Es war doch nicht etwa Ramolino?“ Auf Alex’ Gesicht war eine tiefe Besorgnis erschienen, das Lachen war ihm vergangen. Kate zuckte mit den Schultern und zog eine Fotokopie von Napoleons Pass aus der Tasche. Sie nickte. Alex wurde leichenblass, was ihm sicherlich nicht oft gelang, denn seine Hautfarbe war normalerweise sogar einen Hauch dunkler als die eines Ägypters. „Mein Vater wird durchdrehen“, rief er, wobei er jedes Wort einzeln betonte. „Ich jedenfalls möchte nicht in seiner Nähe sein, wenn er das herausfindet.“

   „Was herausfindet?“, fragte Kate, und Kairo echote ihre Worte.

   „Dass sein Erzrivale Napoleon Ramolino, der ihm bei so vielen Grabungen zuvorgekommen ist, höchstwahrscheinlich auch jetzt wieder dieselben Pläne hat wie er und außerdem seine Frau dabei hat.“

   „Jeder könnte Napoleon heißen, wenn seine Familie blöd genug dafür ist. Was ist so schlimm daran, dass seine Frau dabei ist?“

   „Sei ein bisschen leiser, Kate, sonst hören die uns.“

   „Wie bitte? Ich soll leiser sein, damit überhebliche Idioten uns nicht hören können? Warum sollte ich!“

   Alex hatte einen gröberen Anschnauzer von Kate erwartet und war froh, dass sie nicht noch lauter geschimpft hatte. Die Ferien hatten ihr bisher, was ihre Wutausbrücke anbelangte, gut getan, während der ersten Woche waren sie fast auf ein erträgliches Maß gesunken.

   „Mein Vater sagt, Napoleon Ramolino sei ein Schürzenjäger, weshalb er seine Frau nie irgendwohin mitnimmt, außer wenn er wirklich muss, und das bedeutet immer, dass er Geld braucht. Viel Geld. Ihrer Familie stehen buchstäblich unbegrenzte Mittel zur Verfügung. Nach Ansicht meines Vaters hat er sie nur wegen des Geldes und sie ihn nur wegen seines Namens geheiratet.“

   „Das ändert nichts an der Tatsache, dass er ein aufgeblasener Idiot ist. Wenn sie lieber einen Namen heiratet als einen echten Menschen, bitte schön.“

   „Der historische Napoleon hatte eine Mutter und einen Vater“, meinte Alex sarkastisch. Kate hob den Arm, um ihm eine zu scheuern, aber er gab rechtzeitig Zeichen, sie möge damit bitte warten bis er ausgesprochen hatte, und wenn sie dann nicht beeindruckt war, dürfe sie zuschlagen. Kate schien bereit zu warten.

   „Also, wie ich schon sagte, der historische Napoleon hatte eine Mutter und einen Vater. Sein Vater hieß Carlo Buonaparte, woraus Bonaparte wurde, der Mädchenname seiner Mutter war Letizia Ramolino.“

   Kate fiel das Kinn herab, während die Bedeutung dieser Erklärungen an Kairo einfach vorbeiging. All diese fremden Namen klangen in seinen Ohren zu seltsam, um folgen zu können.

   „Dieser Typ hat irgendwie mit der historischen Familie von Napoleon zu tun, oder zumindest möchte er einen das glauben machen. Willst du mir immer noch eine scheuern, Kate?“

   „Sei doch nicht so eingebildet! Warum sagst du, er möchte einen das glauben machen?“

   „Das ist eine lange Geschichte, die ich unzählige Male von meinem Vater gehört habe. Trotzdem habe ich das Meiste davon nicht behalten. Kurz gefasst ist es so, dass mein Vater meint, irgendwie ergibt hier eins und eins nicht zwei.“

   „Oh, das kann ja sogar ich besser“, warf Kairo ein, froh wieder Teil der Konversation zu sein. „Ich nicht gut in der Schule, aber eins und eins ich kann zusammenzählen.“

   Kate und Alex lächelten, nickten Kairo zu und beobachteten, wie „die Mumien“ die Bar verließen, ohne etwas gegessen zu haben.

   „Wo finden wir Nachtifi oder Ramses oder sonst jemanden unserer Leute?“, fragte Kate. „Wir brauchen Hilfe.“ Obwohl sie sich reichlich oberhalb des antiken Bodenniveaus von Luxor befanden und sich ganz sicher waren, dass die Vorfahren von damals sich nur auf Boden von damals bewegen konnten, schauten sie sich bei der Erwähnung von Nachtifis Namen unwillkürlich um. Es war schließlich erst wenige Tage her, seit sie nach der Nennung von Nachtifis Namen von feindlichen Truppen, den Truppen ihres Gegners Merenptah, angegriffen worden waren. Es dauerte etliche Minuten, bevor ihre aufgekratzten Gemüter sich wieder beruhigten.

   „Ist es nicht total verrückt?“, fragte Kate. „In diesem ganzen Durcheinander ist es uns nie eingefallen zu fragen, wie wir von uns aus mit den Vorfahren in Kontakt treten können. Immer waren sie es, die mit uns Kontakt aufgenommen haben.“

   „Wir könnten zum Beispiel nochmal in Mo-Hats Grab eindringen“, antwortete Alex. Mo-Hat, das war seine Kurzversion von Montuemhat, er konnte den Namen dieses Pharaos einfach nicht aussprechen. Mo-Hats Grab lag auf dem Westufer, nicht weit entfernt vom Hatschepsut-Tempel. In diesem Grab war Kairo erstmals seinem Ahnen Ropet begegnet und hatte, was noch wichtiger war, mit ihm auf Altägyptisch gesprochen. Dort war es auch gewesen, wo ihnen am Ende eines langen, unterirdischen Korridors der Eingang zu Nachtifis Bankettsaal offenbart worden war. Nicht, dass es nötig gewesen wäre, aber Kate erinnerte daran, dass der Angriff durch Merenptahs Truppen stattgefunden hatte, während sie sich mit Nachtifis Familie in diesem Bankettsaal aufgehalten hatten, und dass es deshalb nicht sicher war, ob der Eingang von Nachtifis Leuten weiterhin genutzt wurde. Aber selbst wenn das der Fall war, konnten sie nicht einfach hindurchgehen, da es gar keinen echten Eingang gab, sondern überall nur dicke Mauern, die man auf magische Weise für sie geöffnet hatte.

   Sie grübelten schweigend. Die Stille wurde von Drei unterbrochen, der vorbeikam, bevor er den Tisch der „Mumien“ reinigen wollte. Er riet ihnen, ins Bett zu gehen, denn es war nicht mehr nur später Abend, sondern schon früher Morgen. Sicherlich wollten sie nicht todmüde sein, wenn sie in ein paar Stunden Rose besuchen würden. Ob sie noch irgendeine Nachricht an Ramses hätten?

   „Ich bin ein Idiot“, rief Kate da und kramte in ihrer Tasche nach dem Zettel mit Roses Telefonnummer. Auch Alex schüttelte den Kopf, er konnte nicht glauben, dass auch er nicht darauf gekommen war. Natürlich konnten sie über Rose Kontakt aufnehmen! Er hoffte, dass er sich in dieser zweiten Ferienwoche nicht genauso blamieren würde wie in der ersten, als es ihm so selten geglückt war, die richtigen Schlüsse aus ihren Erfahrungen zu ziehen.

   Beide fühlten sich noch viel mehr blamiert, als Drei mit einem Tablett voller schmutziger Gläser in der Hand erneut vorbeikam und leise zu sprechen anfing.

   „Gestern“, sagte er, korrigierte sich aber gleich und benutzte, da sich sonst niemand in der Bar aufhielt, sein gutes Englisch, „nein, vorgestern, habt ihr eine Schlacht gewonnen. Eine Schlacht, aber nicht den Krieg. Trotzdem scheint ihr heute schon alles wieder vergessen zu haben, was ihr letzte Woche gelernt habt. Du, Alex“, sagte er sanft, aber mit zur Anklage erhobenem Finger, „hast durch die Fotos, die ihr letzte Woche auf Roses Anraten hin auf dem Weg von der Fähre ins Hotel gemacht habt, herausgefunden, wer diese Frau ist, die für eure Angreifer spioniert. Aber hast du dieses Wissen auch an Kate und Kairo weitergegeben und damit für ihre Sicherheit gesorgt?“

   Drei gab Alex gar nicht erst die Gelegenheit, seine Dummheit zu verteidigen, sondern fuhr in deutlich strengerem Ton fort: „Hast du nicht. Du hast einfach nicht alles zu Ende gedacht. Erinnere dich an das, was Rose gesagt hat, und versuche es zu begreifen, bevor es zu spät ist.“ Als Drei geendet hatte, sprach niemand ein Wort, ja keiner der drei Freunde konnte auch nur in seine Richtung schauen. Erst jetzt wurde Kairo, auf den Boden starrend, klar, warum sein Vater heute so zornig gewesen war. Sein Zorn hatte nicht ihnen gegolten, sondern der Tatsache, dass seine Familie, seine historische Familie, von diesem Anschlag im Tempel, der offenbar von langer Hand geplant gewesen war, so völlig überrumpelt worden war. So manches, was er heute gesagt und getan hatte, machte für Kairo plötzlich mehr Sinn. Das bedeutete aber auch, dass hinter seines Vaters Ärger mehr steckte als er erkennen ließ. 

   Kate hatte ganz ähnliche Gedanken. Drei war so wütend, weil er wahrscheinlich selber seinen Leuten gesagt hatte, dass heute kein Tag für Sorgen, sondern ein Tag zum Feiern war. Sicherlich hatte er überall verbreitet, dass alle sich endlich richtig entspannen könnten, da Pharao Merenptah nach der erlittenen Niederlage lange Zeit nicht mehr imstande sein würde, einen Angriff zu starten. Je länger Kate nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr, dass sie in die richtige Richtung dachte. Noch immer sprach niemand am Tisch ein Wort. Kate warf einen raschen Blick auf Kairo zu ihrer Linken, aber der war nach wie vor in Gedanken versunken und starrte auf den Fußboden. Bei einem ebenso raschen Blick auf Alex war sie erstaunt zu sehen, dass auch er zu Boden starrte, dabei auf seinem Gesicht aber ein unerwartetes Grinsen lag. Sie setzte sich aufrecht hin, legte den Kopf nach hinten und starrte auf ein Stückchen Decke, von dem die Farbe abblätterte. Sie hatten während der Schlacht im Tal der Bienen vielen von Merenptahs Soldaten „den Namen weggenommen“, also all die Papierfetzen zerstört, die sie mit ihren Namen beschrieben und in den Falten und Nähten ihrer Uniformen versteckt hatten. Der Verlust des Namens bedeutete, dass ihr Leben im Jenseits für immer zu Ende war. Wer keinen Namen mehr hatte, konnte nicht weiterexistieren, in welchem Bewusstseinszustand auch immer.

   Durch das Wegnehmen ihrer Namen waren die Soldaten von Merenptah auf ewig verschwunden und stellten weder jetzt noch in der Zukunft eine Gefahr dar. Die wenigen Soldaten, die sich noch eines Lebens im Jenseits erfreuten, waren geflohen und hatten sich, über die Thebanischen Hügel verstreut, versteckt. Merenptahs Machtbasis war zerstört, aber was noch schlimmer für ihn war: Sein Vater Ramses II war so wütend auf ihn, dass er ihm gerne echte Schmerzen zufügen würde. Im Diesseits Verstorbene konnten sich immer noch Schmerzen zufügen, nicht aber den endgültigen Tod im Jenseits herbeiführen. Selbst ein so unbedeutender Pharao wie Merenptah hatte noch einen Namen in der Nachwelt, und das genügte, dass man ihn nicht einfach aus der Geschichte ausradieren konnte.

   Mit einem Mal sah Kate ganz klar, dass es nicht Merenptah war, vor dem sie Angst haben mussten, sondern sein Zauberer. Der Zauberer, der im Jenseits die Position eines Pharao einnehmen wollte und alle, die ihm dabei im Weg standen, auszulöschen versuchte, insbesondere den der Nachwelt unbekannten Pharao Nachtifi. Sie setzte sich kerzengerade auf, schaute Alex direkt ins Gesicht, und da er immer noch grinste, musste sie einfach fragen:

   „Wie kannst du nach einem Tag wie heute so glücklich aussehen?“

   „Letzte Woche hast du gesagt, du liebst mich. Du hast mich sogar geküsst.“

   „Das war letzte Woche!“ Zornig stand sie auf und ging ohne ein weiteres Wort zu Bett.

    

    

    

  

  


 
   Kapitel 4
-
Wir alle brauchen Freunde

    

    

   Fast rennend erreichte Kate den Frühstücksraum, im Gesicht ein breites Grinsen, das dasjenige von Alex gestern Nacht noch in den Schatten stellte. Es war indes von ganz anderer Art als seines – eines, das Entschlossenheit ausdrückte und Erkenntnis. Sie hatte einen genauen Plan, was sie heute tun würde, aber aus Gründen, die sie Alex und Kairo später würde erklären müssen, konnte sie ihnen jetzt noch nichts verraten.

   Der Frühstücksraum war, anders als gestern Morgen, bis auf den letzten Tisch mit Feriengästen besetzt. Für Kate war es von größter Wichtigkeit zu wissen, ob Alex, Quentin und Babs beim Frühstück waren, aber sie in diesem Getümmel zu entdecken glich der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen. „Wahrscheinlich geht gleich eine Tour zu irgendeinem Tempel oder Grab ab“, dachte sie, da alle Welt sich mit Kamera und Wasserflasche bewaffnet hatte. Es gab jede nur denkbare Art von Sonnenhüten zu bewundern, nebst etlichen undenkbaren. Etwa die alte Stoffgiraffe, die von einem Touristen in einen Sonnenschutz umfunktioniert worden war. Alle Hüte wirkten auf den Köpfen ihrer frühstückenden Besitzer gleichermaßen deplatziert, aber der Kopf schien der sicherste Aufbewahrungsort zu sein, um die kostbaren Gebilde vor dem Drauftreten zu bewahren.

   Kates Grinsen begann aus ihrem Gesicht zu verschwinden als ihr einfiel, dass sie die drei Gesuchten verpasst haben könnte. Das hätte all ihre schönen Pläne über den Haufen geworfen! Doch dann hörte sie, wie Alex sie vom anderen Ende des Raumes her rief. Sie konnte allerdings weder ihn noch seine Eltern sehen, wie angestrengt auch immer sie in die Richtung starrte. Erst als zwei Kellner mit Tabletts voller schmutzigen Geschirrs in der Küche verschwanden, entdeckte sie Alex wie er dort stand und ihr zuwinkte. Sie liebte ihn, wie eine Dreizehnjährige nur lieben konnte. Ihr Herz machte jedes Mal, wenn sie ihn sah, von neuem einen Satz. Gleichzeitig gab es immer irgendetwas an ihm, was sie nervte, und das war nicht nur die Tatsache, dass er ein Junge war.

   Kate gesellte sich zu Alex und seinen Eltern und legte ihren kleinen Notizblock vor sich auf den Tisch. Nach den üblichen morgendlichen Höflichkeiten flüsterte sie, mit einer Hand den Notizblock antippend, Alex ins Ohr: „Es ist alles da drin, ich hab’s rausgefunden.“ Natürlich wollte Alex mehr wissen, aber da seine Eltern in Hörweite saßen, konnte sie nicht sprechen. Es war ohnehin noch nicht der richtige Zeitpunkt, mehr zu verraten, so wie der ganze heutige Tag nicht der richtige Zeitpunkt war. Kate war nur deshalb zum Frühstücken gekommen, weil sie genau jetzt genau hier sein musste. Das war Teil ihres Plans. Heute würde sie weder Alex noch Kairo mitnehmen können, es wäre deshalb einfacher gewesen, wenn sie sie heute Morgen nicht gesehen hätte. Heute musste sie für sich sein, aber da saß sie – am selben Tisch wie Alex. Zum Glück kam da gerade Drei vorbei, was sie der Notwendigkeit einer Antwort enthob. Er erkundigte sich nach ihren Frühstückswünschen, ein wissendes Lächeln im Gesicht. Es schien zu sagen: „Tut mir leid, dass ich gestern Nacht so hart war, aber jetzt bist du wieder bei der Sache, und das ist, wo du sein musst.“ So zumindest war Kates Interpretation. Sie bestellte Pfannkuchen mit sehr viel Schokoladensoße.

   Quentin, Alex’ Vater, aß gemütlich vor sich hin, bestellte sich einen zweiten Kaffee und genoss es sichtlich, alle Zeit der Welt zu haben. Kate begann sich schon Sorgen zu machen, ob er heute überhaupt zu seiner Ausgrabung aufbrechen würde, er schien nichts als Frühstück im Kopf zu haben. Sie wollte gerade den Mund öffnen, um sich nach seinen Plänen zu erkundigen, als Babs ihr mit einer ganz anderen Frage zuvorkam: „Wie geht es eigentlich Aggie heute Morgen?“

   „Oh Himmel“, dachte Kate erschrocken, „die habe ich ganz vergessen!“ Sie war beim Aufwachen so aufgeregt über ihren neuesten Plan gewesen, dass sie Duschen, Anziehen und den Sprint in den Frühstücksraum erledigt hatte, ohne auch nur eine Sekunde an ihre Großmutter zu denken. Entsprechend verhalten antwortete sie: „Sie schläft noch.“ Babs schien sich von der kurzen Antwort brüskiert zu fühlen, also fügte sie rasch hinzu: „Sie wird aber später sicher in den ‚Paradiesgarten‘ gehen.“ In Wirklichkeit war sie sich nicht einmal sicher, ob Aggie heute überhaupt noch aufwachen würde. Immerhin wusste sie jetzt, dass Quentin zur Ausgrabung gehen würde, denn Babs’ Mimik hatte nicht verbergen können, wie enttäuscht sie war, dass Aggie wahrscheinlich den ganzen Tag schlafen und sie die ganze Zeit allein sein würde. Aggie war zwar nicht unbedingt die Gesellschaft, die Babs sich erträumte, aber sie brauchte sie, da Alleinsein für sie noch schlimmer war. Sie hatte, was Quentin anbelangte, längst resigniert, da er sie nie auf seine Ausgrabungen mitnahm. Alex würde, so vermutete Babs, mit Kate gehen, also war auch von da her keine Gesellschaft zu erwarten. Sie wusste nichts von Kates Plan, heute für sich bleiben zu wollen.

   Kate empfand Mitleid mit Babs, die keine Freude an ihren Ferien zu haben schien. Das Mitleid war andererseits nicht groß genug, um ihre Pläne zu ändern und ihr ihre Gesellschaft anzubieten.

   „Warum gehst du nicht mit Alex Souvenirs kaufen?“, fragte sie. „Nana wird sowieso erst viel später in den ‚Paradiesgarten‘ gehen.“ Und im Geiste fügte sie hinzu: „Wenn überhaupt.“ Sie hatte keine Ahnung, wann Aggie nach dem Schlag auf den Kopf von letzter Nacht wieder wach sein und, wichtiger noch, an was sie sich erinnern würde. Sie würde kaum ein zweites Mal so viel Glück haben wie nach ihrem Feluken-Ausflug, als Aggie sich buchstäblich an nichts mehr erinnert hatte. „Nein“, dachte sie, „darauf kann ich kaum hoffen.“ Ihre Gedanken wurden von Alex unterbrochen, der sie anknuffte und wissen wollte, was um Himmels Willen sie vorhatte. Mit einem Gesichtsausdruck, der keinen Widerspruch duldete, flüsterte sie zurück, dass sie heute allein sein musste, und wenn er sich beim Zusammenreimen der Ereignisse ein bisschen mehr angestrengt hätte, würde er ganz von selber verstehen, warum. Der drohende Streit zwischen ihnen wurde gerade noch gestoppt, da ein Kellner zwischen sie trat, um ihre Pfannkuchen zu servieren. Quentin erhob sich, gab Babs ein Küsschen auf die Wange und verließ wortlos den Frühstücksraum. Kate erhob sich ebenfalls, gab Alex ein Küsschen auf die Wange und versicherte ihm, dass sie ihn immer noch lieben würde. Dann verschwand sie aus dem Frühstücksraum fast ebenso schnell wie Quentin, während Alex unaufhaltsam in Richtung Wolke Sieben entschwebte.

   Oben auf der geschwungenen Steintreppe vor dem Hoteleingang stehend, beobachtete Kate, wie Quentin in ein Taxi stieg und davonfuhr. Sie ging durch die Drehtüre zurück zu Mohammed von der Rezeption. Ob die „Mumien“ schon gegangen seien, wollte sie wissen. Verständnislos schaute er sie an. Sie kam sich vor wie ein Idiot und wiederholte ihre Frage, die „Mumien“ durch Napoleon ersetzend. Der war anscheinend vor ungefähr einer Stunde gegangen, seine Frau und sein Sohn seien aber noch irgendwo im Hotel. Das war alles, was Kate wissen musste. Sie rannte an der Corniche entlang zur Touristenfähre, die das Ostufer mit dem Westufer verband. Eigentlich hatte sie jede Menge Zeit, trotzdem rannte sie. Erstens, und das war der wichtigere Grund, weil dadurch etwaige Verfolger sie entweder aus den Augen verlieren oder sich durch Hinterherrennen verraten würden, und zweitens, weil sie so die lästigen Händler loswurde, die ihr unentwegt alles mögliche unbrauchbare Zeug andrehen wollten.

   Kate rannte nicht allzu schnell. Immer wenn der Lärm des Straßenverkehrs nachließ, hörte sie die Schritte, die in gleichmäßigem Abstand hinter ihr her waren. Kurz überlegte sie, ob es Alex sein könnte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder, denn sie wusste, dass er noch lange nicht von Wolke Sieben zurück sein würde. Es war ein kleiner Kampf, aber nach einer Weile hatte sie im Rennen ihre Kamera aus der Tasche herausgefischt. Sie schaltete sie ein, drehte sich abrupt um und machte blitzschnell hintereinander vier oder fünf Weitwinkelaufnahmen. Dann lief sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zur Fähre hinunter. Wie beim ersten Mal vor einer Woche warf sie dem Ticketverkäufer die obligate Ein-Pfund-Münze zu und war in wenigen Sekunden auf dem Oberdeck. Vorsichtig spähte sie hinter sich, konnte aber keinen Verfolger entdecken. Es musste also jemand aus der Vergangenheit gewesen sein, denn ein solcher Verfolger konnte nicht auf heutigen Schiffen reisen. Personen von damals konnten nur Untergründe aus ihrer Zeit betreten. Kate war auch klar, dass sie später auf ihren Fotos nach einer Frau suchen musste, da die Frauen von damals sich dank ihrer Kleidung unerkannt unter die Frauen von heute mischen konnten. Ein an der Corniche entlang rennender altägyptischer Soldat hätte dagegen todsicher Aufmerksamkeit bis hin zu Chaos verursacht.

   Es war so gleißend hell auf dem Oberdeck, dass Kate zum Betrachten der Bilder in ihrer Kamera wieder aufs untere Deck hinunter musste. Gleich das erste Bild zeigte die Person, die sie verfolgt hatte, genau von vorne. Sie zoomte das Gesicht heran und erkannte die Frau wieder, die ihnen schon vor ein paar Tagen gefolgt war, als sie auf Roses Rat hin demonstrativ langsam ins Winter Palace Hotel zurückgekehrt waren. Alex hatte noch gar nicht erzählt, welche Gesichter ihm damals auf den Fotos aufgefallen waren, nachdem er sie auf seinen Laptop überspielt hatte. Weder er noch Drei hatten allerdings damit gerechnet, dass schon nach so kurzer Zeit ein zweiter Anschlag auf Kate verübt werden würde. Wie auch, nach der grandiosen Niederlage ihrer Feinde gestern Nacht!

   Während Kate mit der Fähre ans Westufer fuhr, dachte sie darüber nach, dass es wirklich am besten war, das zu tun, was sie gerade tat: die Dinge in die eigene Hand zu nehmen und ihr Leben niemand anderem anzuvertrauen als sich selbst. Jetzt wusste sie auch, nach wem sie suchen musste. Als die Fähre am Westufer anlegte, sprang sie als Erste hinaus, sie hatte sich den Weg durch die Menschenmenge vorsorglich freigeboxt. Ungeschoren entkam sie den aufdringlichen Taxifahrern, Souvenirverkäufern und fliegenden Händlern und stieg auf der Beifahrerseite in einen verbeulten, knallbunten Volvo ein. Sie musste schmunzeln, denn er war innen wie außen genauso schmutzig wie damals, als sie das erste Mal darin gesessen hatte.

   „Guten Morgen, Kate“, sagte Rose, die gleich den Motor anließ und die Straße zu den Tempeln und Gräbern einschlug. Schon wenige Hundert Meter weiter hielt sie aber wieder an und öffnete mit einem Knopfdruck auf ihrer Seite Kates Fenster.

   „Wäre nett, wenn du mal eben winken würdest.“ Kate schaute über die Straße, konnte aber nichts Besonderes entdecken. Erst als ihr Blick nach oben wanderte, sah sie auf der Dachterrasse des Restaurants Africa Ali und seine Kellner stehen und ihr zuwinken, sie solle hochkommen. Begeistert winkte sie zurück, als Roses Handy klingelte.

   „Für dich“, sagte sie und reichte Kate das Telefon.

   „Hallo!“, sagte Kate, und dann „Ja“, und nach einer kurzen Pause: „Doch, mir geht’s gut.“ Ratsuchend schaute sie beim Sprechen Rose an. „Natürlich hätte ich Lust, aber wir haben noch so viel zu erledigen. Es ist doch auch noch ein bisschen früh fürs Mittagessen, oder?“ Weiter auf Rose schielend, zuckte sie mit den Schultern und machte mit der freien Hand eine Geste, die Essen bedeutete.

   „Sag Ali, dass wir später zum Essen kommen.“ Kate gab das weiter, nicht ohne zu betonen, dass sie sich wirklich auf das Treffen freute. Rose fuhr wieder los, und nach einem letzten Winken ging’s weiter in Richtung Thebanische Hügel. Kate wusste über Rose immer noch nicht viel mehr, als dass Drei und die Altvorderen ihr vollständig vertrauten. Das genügte ihr – oder wenigstens fast. Dass sie mit Re-Harachte von Merenptah auf vertrautem Fuß stand, war allerdings Grund zu heimlicher Besorgnis. 

   „Ich hatte damit gerechnet, Kate, dass ich bald von dir hören würde, allerdings nicht so früh, wie du heute Morgen angerufen hast.“

   „Tut mir leid.“

   „Oh, kein Problem! Ich freue mich, dass du angerufen hast. Ich habe mir Sorgen gemacht, nachdem ich von Bastet erfahren habe, was gestern im Tempel passiert ist. Bist du wirklich okay?“

   „Ja, doch, bin ich.“

   „Wirklich?“

   „Wirklich.“ Kate hielt es nicht länger aus. „Ach was, ich bin total durcheinander! Letzte Nacht habe ich miserabel geschlafen, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass ich dich so früh angerufen habe.“

   „Ist schon gut, Kate. Nun, vielleicht nicht gut, aber es ist besser, wenn du darüber redest, wie du dich fühlst. Es würde doch jedem anderen genauso gehen, der nur knapp mit dem Leben davongekommen ist. Der wackelnde Finger in der Nase dieses Jungen wird aber monatelang in ganz Luxor Lachnummer und Gesprächsthema Nummer eins sein.“

   Rose machte, als sie an den Memnonskolossen vorbeifuhren, einen abrupten Schlenker um einen Touristenbus, winkte dem Polizisten, der sie anzuhalten versuchte, freundlich zu, wünschte ihm auf Arabisch einen Guten Morgen und passierte den Checkpoint ohne anzuhalten. „Wie gesagt, Kate, es ist besser, wenn du darüber sprichst, es ist schließlich für uns alle wie aus heiterem Himmel gekommen.“

   „Verdammt, ich habe einfach nicht damit gerechnet!“, rief Kate erregt.

   „Kann ich mir denken! Achte bitte trotzdem ein bisschen auf deine Sprache, ja?“ Rose wandte für einen Moment ihren Blick weg von der Straße und lächelte Kate an, die erleichtert zurücklächelte. Wie unfein auch immer sie sich ausgedrückt hatte – der Schock, den sie alle erlitten hatten, konnte damit nicht beschrieben werden.

   „Rose, woher weißt du, wo Quentins Ausgrabung ist?“, fragte Kate.

   „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er jeden Morgen im Ramesseum einen Anis zu sich nimmt.“

   „Was ist das denn?“

   „Es ist das Café neben dem Ramesseum, dem Totentempel von Ramses II. Dort gibt es kalte und heiße Getränke und Essen, das man bezahlen muss.“

   Der leise Spott in Roses Worten war Kate nicht entgangen, denn natürlich hatte sie verstanden, dass Kate nach dem Anis gefragt hatte, nicht nach dem Café. Schon wieder hatte sie sich auf die falschen Dinge konzentriert! Es war doch völlig unwichtig, was Quentin zu trinken beliebte, wichtig war einzig und allein, was er im Café tat und wo er von dort aus hinging.

   In der Hoffnung, ein bisschen von dem Respekt zurückzuerobern, den sie sich von Rose so wünschte, erwiderte Kate heftig: „Ich weiß, dass er nicht in der Nähe des Ramesseums gräbt! Ich werde ihn heute beobachten und ihm unbemerkt folgen.“

   „Das ist bestimmt interessant, Kate, aber woher weißt du, dass er nicht in der Nähe des Ramesseums gräbt?“

   „Weil kein Auftraggeber ihn bei einem Tempel oder einem Grab aus der Ramses-Zeit graben lassen würde, er ist doch Fachmann für die griechische Zeit Ägyptens. Du weißt schon, Kleopatra und so.“

   Rose verkniff es sich, „Ramses-Zeit“ in „Ramessiden-Zeit“ zu verbessern, und sagte nur: „Genau! Du scheinst jetzt wieder bereit zu sein, gründlich nachzudenken, das ist gut. Nur eines möchte ich dir noch sagen, bevor wir uns trennen. Es ist etwas sehr Wichtiges, über das wir jetzt nicht lange lamentieren können, da Quentin jeden Moment auftauchen kann.“ Rose fuhr am Ramesseum-Café vorbei und hielt an der Stelle, wo dicht neben der Straße gerade der Tempel von Thutmosis III ausgegraben wurde. Wegen der mörderischen Sommerhitze war im Moment niemand auf der Grabung zu sehen. „Also, Kate, heute habe ich dir dabei geholfen, ohne die anderen hierherzukommen, weil du mich darum gebeten hast. Vergiss aber nicht, dass selbst du am Ende Freunde und Helfer brauchen wirst, was immer du unternimmst.“

   „Ich habe doch Freunde und Helfer!“

   „Aber nicht hier, bei dir, sonst wärst du nicht ganz alleine hier draußen.“ Beim Anblick von Kates in Falten gezogener Stirn wurde Rose etwas milder und ließ ein Lächeln sehen. „Alles geschieht viel schnell für dich, aber lass dir gesagt sein, dass du, auch wenn du es anders siehst, Hilfe brauchst. Keine der Fragen über Quentin, Nachtifi oder wen auch immer kannst du alleine lösen, auf keinen Fall. Sogar heute hast du meine Hilfe gebraucht, ohne mich wärst du nicht hier. Ich hoffe nur, dass ich es nicht irgendwann bereuen muss. Jetzt geh und tu, was du tun musst.“

   Kate schwieg, als sie aus dem Auto stieg. Ihr kleiner Rucksack lag auf dem Rücksitz, und sie lehnte sich noch einmal durch das Fenster ins Auto. „Kannst du heute nicht mit mir kommen?“, fragte sie kleinlaut.

   „Leider nein, Kate, ich bin sowieso schon spät dran. Heute müssen wir im Tierschutz-Zentrum den ganzen Tag lang operieren. Manche Tage sind einfach so, da ich kann die Leute nicht im Stich lassen. Die Tiere sind alles, was die Bauern haben. Ich werde aber versuchen, ins Africa nachzukommen, schließlich müssen wir ja alle irgendwann mal etwas essen.“

   Damit wendete Rose ihren verbeulten Volvo und fuhr ohne ein weiteres Wort oder gar zu winken davon. Kate fühlte sich zurückgewiesen, und es tat furchtbar weh. Dabei hätte es ihr doch egal sein können, ob Rose überhaupt je wieder mit ihr sprach, schließlich hatte sie sie vor achtundvierzig Stunden noch nicht einmal gekannt! Es tat aber weh, verflixt weh, und sie wusste einfach nicht, warum.

   Die Straße lag höher als das Ramesseum-Café und die meisten Tempel des Westufers. Kate ging in die Hocke, um die weißsandige Böschung hinunterzurutschen. Unten angekommen, machte sie gar nicht erst Versuch, wieder aufzustehen oder die Tränen, die mit aller Macht kamen, zurückzuhalten.

   Plötzlich hörte sie Stimmen aus dem Café. Sie wischte sich die Augen, um durch den Tränenschleier hindurch scharf zu sehen. Ein Ägypter in rehbrauner Galabiyya und ein Taxifahrer stritten lauthals miteinander. Kates Herz machte einen kleinen Satz, als sie Quentin, oder genauer gesagt, seinen Rücken, erkannte, während er das Café betrat. Mit einem Mal begriff sie, warum Rose zum Abschied weder gerufen noch gewunken hatte: Das war Quentins Taxi! Sie hatte vermeiden wollen, seine oder des Taxifahrers Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Eine riesige Erleichterung durchströmte Kate, sie hatte Rose einfach schon zu sehr lieb gewonnen. Sie zog ein kleines helles Halstuch aus dem Rucksack, um sich Gesicht und Augen abzuwischen, es sah schon nach wenigen Sekunden völlig verhunzt aus. Sie erinnerte sich, dass sie sich auch beim Eindringen in Montuemhats Grab über diesen Effekt gewundert hatte: Die Wüste war hell, die Felsen waren hell, der grobe Sand war hell, und trotzdem waren die weißen Laken, die sie zur Tarnung mitgenommen hatten, nach nur einmaligem Schweißabwischen schwarz.

   Beim Umherschauen stellte sie fest, dass sie sich noch immer um einiges höher befand als das Ramesseum-Café, das, in eine Sandsenke gedrückt, auf gleicher Ebene lag wie der nahegelegene Totentempel Ramses II, der dem Café seinen Namen gegeben hatte. „Ich sollte besser nicht da hinunter gehen“, überlegte Kate, „das ist das Bodenniveau von damals.“ Zum ersten Mal verspürte sie Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, auf eigene Faust herzukommen. Sie hatte keinen Grund, das Café zu betreten, Quentin durfte sie schließlich nicht sehen. Aber ganz unabhängig davon hätte sie mit Alex und Kairo an der Seite keine Angst gehabt, es zu betreten, denn nachher, wenn sie Quentin heimlich nachfolgte, würde sie sowieso antiken Grund betreten. Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, in die sie keine Ordnung bringen konnte. Daran war nicht nur der mangelnde Schlaf Schuld, der im Moment ohnehin durch einen erhöhten Adrenalinspiegel ersetzt wurde, sondern auch irgendetwas, was sie nicht benennen konnte. Etwas, was sie nicht steuern konnte. Dabei war es so ungeheuer wichtig für sie, ihre Gedanken und Gefühle steuern zu können, sonst fühlte sie sich ganz hilflos.

   Zwei Minibusse hupten einander wild an, als sie nicht weit entfernt von ihr oben an der Böschung entlangfuhren. Sofort war Kate zurück in der Realität und konzentrierte sich auf das, was im und um das Ramesseum-Café herum vor sich ging. Ihre Augen wanderten an der niedrigen Mauer entlang, die den kleinen vorgelagerten Garten verbarg, bis hin zum Eingang des Cafés, dessen gesamte Vorderfront aus großen Glasflächen bestand, unterbrochen nur von weiß gestrichenen Metallrahmen. Mit dem zerfransten Sonnendach aus Palmwedeln und der abblätternden Farbe erinnerte das Ganze an die Strandcafés Englands in den Sechzigerjahren. Nur die Motorroller fehlten, und natürlich der Regen. Die Sechzigerjahre waren eine Periode der britischen Geschichte, die ihr dank Aggie sehr vertraut war. Immer und immer wieder hatte ihre Pflegemutter sich die Filme aus dieser Zeit angeschaut. „Aggies Blütezeit“, dachte Kate. Da fiel ihr plötzlich die Standpauke ein, die sie zweifellos erwartete, sobald Aggie aufwachen oder das Bewusstsein wiedererlangen würde, je nachdem, wie man es nennen wollte.

   Niemand wusste, wo sie war. Nur Rose. Sobald sie jedoch die Umgebung des Cafés verließ, gab es gar niemanden mehr, der ihren Aufenthaltsort kannte. „Ich hätte doch lieber Alex und Kairo mitnehmen sollen“, dachte sie zum zweiten Mal.

   Ihre Grübeleien wurden unterbrochen, als sie sich gewahr wurde, dass es einen Hinterausgang aus dem Café geben musste, denn das dort war garantiert Quentin, der gerade den schmalen Pfad von der Rückseite des Cafés zur Hauptstraße hinauflief. Die dunkelblaue Galabiyya, die Sonnenbrille und das „Handtuch“, wie Aggie die Kopfbedeckung der Ägypter zu nennen beliebte, konnten die weißen Hände und das Gesicht von Alex’ Vater nicht verbergen. Auch dass er keine Gummilatschen trug, verriet ihn, denn Gummilatschen, oder Flip-Flops, und Galabiyya gehörten immer zusammen. Von da, wo sie saß, konnte Kate es nicht genau erkennen, aber sie war sich sicher, dass diese Person dort kamelfarbene Stiefel trug, und das tat Quentin immer. Wahrscheinlich glaubte er tatsächlich, dass seine alberne Tarnung einen Ägypter aus ihm machte. Hätte Kate noch Zweifel an seiner Identität gehabt, so hätte der Ägypter in Rehfarben, der sich vorhin mit dem Taxifahrer gestritten hatte, sie endgültig zerstreut: Er stand im Vordereingang des Cafés, der, durch den Quentin eingetreten war, schaute genau auf Kate und wies mit der Hand auf die Figur, die durch den Hintereingang wieder hinausgegangen war. „Ein Verbündeter von Rose“, dachte Kate. Sie wollte ihm danken, aber lautes Rufen hätte sie verraten, also begnügte sie sich mit einem Winken. Der Mann wandte sich um und verschwand im Café. Er hatte seine Pflicht erledigt.

   Kate huschte die Böschung hoch und hatte die Straße schon überquert, bevor Quentin zu nahe heran war. Gleich darauf überquerte er die Straße ebenfalls, wenn auch ein ganzes Stück entfernt von ihr. Sie durfte ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren, was in dieser Gegend des Westufers, wo Gräber und Tempel so dicht gepackt waren wie anderswo Häuser einer Wohnsiedlung, nicht leicht war. Wohin auch immer man sich wendete, man lief hier durch Jahrhunderte, ja Jahrtausende von Geschichte. Quentins sterbenslangweiligem Vortrag über Medinet Habu, den Totentempel Ramses’ III, hatten sie und Alex nur gezwungenermaßen zugehört. Sie hatte aber nicht viel mehr behalten, als dass er in den unterschiedlichsten Funktionen über einen Zeitraum von mehr als zweitausend Jahren in Gebrauch gewesen war.

   Da sie sich so tief geduckt wie möglich halten musste, war es nicht verwunderlich, dass die Distanz zwischen ihr und Quentin, der kräftig ausschritt, sich ständig vergrößerte. Es war ihr unmöglich, sich gleichzeitig zu ducken und schnell zu laufen, aber sie konnte es sich nicht leisten, ihn aus den Augen zu verlieren. Dann wäre dieser Tag mit ihrem ganzen schönen Plan umsonst gewesen! Es blieb ihr nichts anderes übrig, als alle Vorsicht über Bord zu werfen und schnell hinter Quentin herzurennen. Er lief weiter an der Straße entlang, bog aber bald in den fast leeren Busparkplatz ein, von dem aus der Pfad zu den Noblengräbern führte. Keiner der vielen Führer, die sich normalerweise auf Touristen stürzten, folgte ihm. Das konnte nur eines bedeuten: Er ging diesen Weg jeden Tag! Die Führer hatten sich längst an ihn gewöhnt. Selbst sie hätten es als Zeitverschwendung empfunden, ihn zu belagern, sie hätten ohnehin nichts erreicht.

   Bis hierher war es vergleichsweise einfach gewesen. Kate hatte Quentin folgen können, ohne selbst gesehen zu werden, obwohl sie viel schneller hatte rennen müssen als geplant. Seine Vorsichtsmaßnahme, zweimal zwischen Hotel und hier das Taxi zu wechseln, beeindruckte sie nicht im Mindesten, da es so unverhofft einfach war, ihm jetzt, wo er seiner Ausgrabung so nahe sein musste, hinterher zu spionieren. Er musste nah dran sein, denn er ging zu Fuß. Gerade, als ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, hörten die Mauern und Ruinen, hinter denen sie sich bisher verborgen gehalten hatte, auf. Die ganze Gegend war geschichtsgetränkt, aber dort, wo sie jetzt stand, hatten die Zeitläufte die sichtbare Geschichte auf ein paar Mauerreste in der Wüste reduziert. Es gab keinen Baum und keinen Strauch, nichts, wohinter Kate sich hätte verstecken können. Sie musste bleiben, wo sie war, denn Quentin schaute jetzt andauernd nervös hinter sich. Wenn sie beim Verlassen des Hotels seine Route schon gekannt hätte, wäre sie gleich ohne Umwege und ohne mühevolles Hinterherschleichen zu der Ruine auf dem Hügel dort hinaufgelaufen, wo man einen freien Blick in die ganze Umgebung hatte. Das hätte die Verfolgungsjagd um so vieles einfacher gemacht. Hätte sie außerdem ihren Reiseführer dabei gehabt, hätte sie nachlesen können, dass diese Ruine ein altes römisches Fort war. Im Umkreis von mindestens hundert Metern war nicht die kleinste Deckung auszumachen, es gab nichts als Wellen aus weißem Sand. Kein Wunder, dass Quentin diesen Weg gewählt hatte! Hier konnte niemand ihn unerkannt verfolgen.

   Aus der Ruine auf dem Hügel kam plötzlich ein kurzer Lichtblitz. Irgendjemand musste sie die ganze Zeit beobachtet haben! Stammte der Lichtstrahl von einem Fernglas? Oder vom Gewehrlauf eines Scharfschützen? War schon wieder ein Mörder hinter ihr her? Gestern hatten sie sie nicht erwischt, versuchten sie es heute wieder? Kate schüttelte energisch den Kopf, um ihre dummen Gedanken loszuwerden, wusste sie doch, dass es Feinde aus historischer Zeit waren, die sie ermorden wollten. Die konnten selbst dann kein Gewehr auf sie richten, wenn in der Ruine eines herumliegen würde, da es nicht aus ihrer Zeit stammte. Also doch ein Fernglas? Wer aber sollte sie und Quentin beobachten?

   Kate musste sich entscheiden. Sie musste herausfinden, wohin Quentin ging. Da er denselben Weg wahrscheinlich auch morgen und übermorgen nehmen würde, war es besser, sich in Ruhe einen besseren Beobachtungspunkt suchen. Ob ihr heimlicher Beobachter dann immer noch in der römischen Ruine auf dem Hügel hocken würde, war eine andere Frage. Nur eines schien sicher: Jemand beobachtete sie und Quentin, da das Licht in etwa gleichmäßigen Abständen aufblitzte wie von einem Fernglas, das mal auf sie, mal auf Quentin gerichtet wurde.

   Darauf vertrauend, dass ihre Kombinationsgabe sie nicht getäuscht hatte, schnellte Kate hoch und rannte quer über die ungeschützte Sandfläche, eine Sekunde nachdem das Fernglas aufgeblitzt und Quentin einen seiner Kontrollblicke hinter sich geworfen hatte. Keuchend und schweißüberströmt fand sie Deckung am Fuße des Hügels, wo niemand sie mehr sehen konnte. Den normalen Pfad hinauf, so es denn einen Pfad gab, konnte sie aus Sicherheitsgründen nicht nehmen, sie würde vielmehr quer über die Felsen klettern müssen. Ohne lange zu zögern machte sie sich auf den Weg. Zu Beginn schien alles mühelos, war eher ein Spaziergang als eine Klettertour. Sie malte sich genüsslich den Überraschungseffekt bei der Taschenlampenperson aus, wenn sie auf dem Gipfel plötzlich vor ihr stehen würde. Ihre optimistischen Gedanken wurden jedoch vom immer unwirtlicher werdenden Untergrund beiseite geschoben, und bald konnte sie sich nur noch halb kriechend fortbewegen. Trotzdem musste sie so leise wie möglich sein. Je länger sie keuchte, kraxelte und schwitzte, desto mehr verließ sie die Zuversicht, da oben – wenn sie je ankommen würde – noch zu irgendwelchen Handlungen fähig zu sein. „Von unten hat es nicht entfernt so hoch und steil ausgesehen“, dachte sie erschöpft.

   Endlich kam in einiger Entfernung das römische Fort in Sicht, die Strecke bis dahin bot jedoch nicht die geringste Deckung. Als Kate die menschliche Figur sah, die auf den Resten einer alten Lehmziegelmauer saß, offensichtlich völlig ahnungslos, schoss der Adrenalinspiegel in die Höhe und sie ließ jede Vorsicht fahren. So schnell sie konnte, rannte sie los. Sie kam mit vollem Tempo bei der Ruine an und sammelte vor dem Sprung auf die Mauer ihre letzten Kräfte. Der Sprung ging daneben. Sie hatte sich verrechnet. Sie flog genau zwischen zwei vom Schrecken paralysierten Gestalten hindurch und prallte hinter ihnen unsanft auf dem Boden auf. Vor Schmerz schrie sie laut auf. Alles tat so weh, als ob sie sich nicht nur an einer, sondern an ganz vielen Stellen etwas gebrochen hätte.

   Sie war am tiefsten Punkt der Ruine gelandet. Neben ihr tat sich die Mündung eines Tunnels auf, der steil ins Tal hinabführte. Ihr Schwung war so groß, dass sie beim Versuch, nicht in den Tunnel zu schlittern, nicht mehr erreichte, als den Rucksack zu verlieren. Schreiend rutschte sie durch Dunkel und viel Schmutz, bis sie endlich Halt fand. Sie lag auf dem Rücken, ihr ganzer Körper schmerzte. Die Schmerzen waren so schlimm, dass sie sich nicht vorstellen konnte, je wieder aufstehen, geschweige denn den Tunnel verlassen zu können. Mühsam rang sie nach Luft. Der Gestank, der in diesem Gang hing, kam ihr bekannt vor. Sie wandte den Kopf zum Eingang, von wo Licht kam und wieder verschwand. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr: Fledermäuse!

   Erneut entfaltete das Adrenalin seine magische Kraft. Dank seiner Wirkung gelang es ihr, sich auf allen Vieren zum Tunnelausgang zu schleppen, wo sie im gleißenden Tageslicht endgültig zusammenbrach. Genau wie beim letzten Mal kamen die Fledermäuse in einer großen schwarzen Wolke aus dem Dunkel gequollen, flatterten eine enge Kurve und verschwanden wieder im Tunnel. Dann wurde es, abgesehen von einem zerrenden und reißenden Geräusch genau über ihr, still. „Wilde Hunde“, dachte Kate entsetzt, „ich habe all das doch nicht durchgemacht, um jetzt von wilden Hunden zerfetzt zu werden.“

   Sie war wild entschlossen, sich nicht kampflos zu ergeben. Trotz der Schmerzen rollte sie sich auf die Seite, erschöpft und blutend, aber bereit, um ihr Leben zu kämpfen. Auf einem Felsbrocken vor ihr saß Kairo, genüsslich ein Sandwich mampfend. Ein Sandwich aus dem Vorrat ihres Rucksacks.

   „Hi, junges Fräulein“, nuschelte er mit vollem Mund, während ein Stück Einwickelpapier sachte neben ihr auf den Boden segelte.

    

  

  


 
   Kapitel 5
-
Ahnen, Antiquitäten und Angreifer

    

    

   Alex bückte sich, um Kate aufzuhelfen. Zu seinem Erstaunen ließ sie es zu. Kein Vorwurf, keine Ohrfeige, nicht einmal eine Beschimpfung. „So kenne ich sie gar nicht“, dachte er, „diese Ferien tun ihr wirklich gut!“ Die neue Kate gefiel ihm. Sie hinkte zu dem niedrigen Mäuerchen, das erst wenige Minuten zuvor Anlaufstelle für ihre missglückte Attacke gewesen war. Alex unterdrückte ein Grinsen. Seine Überzeugung, dass die Ferien ihr gut taten, würden Außenstehende bei ihrem momentanen Anblick wahrscheinlich nicht teilen.

   Nach dem Tod ihrer Mutter war Kate ein zorniger junger Mensch geworden. So richtig verstanden hatte Alex das erst, als er Aggie als das erlebt hatte, was sie wirklich war: eine alkoholsüchtige Großmutter, die ihre Enkelin seelisch missbrauchte. Hier in Luxor hatte Kate dagegen ein Leben jenseits von Aggie und Missbrauch gefunden, was ihr geholfen hatte, milder und liebenswürdiger zu werden.

   Kate selber fühlte sich – ja wie eigentlich? Sie wusste es nicht. Ihr ganzer Körper tat weh, sie war voller Wunden und Schrammen. Hellrotes Blut sickerte durch die zerfetzten Kleider, an einigen Stellen war es bereits dunkel und eingetrocknet. Der Anblick des Blutes störte sie aber weit weniger als der Geruch, der von ihr ausging und jedes Mal schlimmer wurde, wenn sie sich bewegte.

   „Das stinkt ja nach Fledermäusen“, rief Alex, der an seinen Ärmeln schnüffelte. Er hatte bis eben gar nicht gemerkt, dass der Gestank nicht von Kate kam, sondern von ihm selber. Einige streng riechende Kotbällchen und der noch viel stechender riechende Fledermausurin mussten, als er ihr aufgeholfen hatte, an seinen Ärmeln hängen geblieben sein.

   „Ich bin auch von oben bis unten mit ihrem verdammten Dreck voll“, schimpfte Kate.

   „Das ist heute schon das zweite Mal, dass du fluchst. Lass es lieber nicht zur Gewohnheit werden“, sagte Alex mit nicht allzu ernsthaft erhobenem Zeigefinger. Er bereute es sofort. Kates sich plötzlich verfinsternder Gesichtsausdruck verriet, wie sauer sie über seine Plaudereien mit Rose war. Von wem sonst konnte er es wissen?

   „Was hat Rose denn sonst noch alles über mich zu sagen gehabt?“, fragte sie verärgert.

   „Ich hab’s doch nicht böse gemeint, Kate!“

   „Wie hast du es denn gemeint?“ Kate hob einen Stein auf und warf ihn halber Kraft in Richtung Alex.

   „Nicht böse“, bestätigte Kairo. Er hatte gerade Kates letztes Sandwich verspeist.

   „Dieser Knirps dort macht also mit dir gemeinsame Sachen – welch eine Überraschung! Ein Rabe hackt dem anderen kein Auge aus.“

   „Ich glaube, es heißt ‚Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus‘“, antwortete Alex ohne nachzudenken. Tatsächlich hatte er nicht das kleinste Bisschen nachgedacht, denn Besserwisserei machte sich Kate gegenüber nie bezahlt. Er ruderte zurück: „Ich kann das erklären, wenn du mir mal einen Augenblick zuhören würdest.“

   „Mir egal“, meinte Kate schmollend.

   Alex setzte sich dicht neben sie auf das Mäuerchen. „Du warst heute zu keinem Zeitpunkt allein, wir hätten dich niemals ohne Schutz gehen lassen. Gleich nachdem du aus dem Hotel weg warst, sind wir dir nachgegangen, aber du hattest schon einen ziemlichen Vorsprung. Du bist nicht die Einzige, die Antworten hat, weißt du!“

   „Oh, du hast also jetzt Antworten auf alles, ja? Ich vermute, dass Rose sie dir gegeben hat.“

   „Keineswegs, und hör endlich auf mit dieser Eifersucht auf Rose. Du hast dir diesen Schlamassel schließlich selber eingebrockt.“ Alex erhob sich, stellte sich genau vor Kate, und ging dann vor ihr in die Hocke. Er wollte Augenkontakt. „Du warst nicht die Einzige, die die ganze Nacht nicht schlafen konnte und nach Antworten gesucht hat. Wir hätten heute Morgen miteinander reden sollen, aber nein, die Superheldin Kate musste unbedingt ihren eigenen Feldzug starten.“

   Alex hielt inne. So grob hatte er gar nicht sein wollen. Es war aber nicht so sehr seine Grobheit, die ihn zum Schweigen brachte, sondern der Anblick von Kates Augen, die immer feuchter wurden, bis ein Strom von Tränen daraus hervorschoss. Niemand, der ein Herz hatte, hätte ihr weitere Vorhaltungen machen können, so niedergeschlagen war sie. Bisher war sie Alex immer älter vorgekommen als sie war, aber jetzt wirkte sie wie ein hilfloses Kind. Er wusste selber nicht warum, aber genau in diesem Moment kam ihm die Erkenntnis, dass er immer dann wütend geworden war, wenn sie zunehmende Unabhängigkeit zeigte. Wenn das zu ihrer Entwicklung zur Frau gehörte und zu seiner zum Mann, dann konnte er darauf verzichten. Er setzte sich wieder neben sie auf die Mauer. So sanft wie möglich legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Das war genau das, was sie gewollt hatte, denn je dichter er neben ihr saß, desto gezielter konnte sie ihren Fausthieb führen.

   Im Rückwärtsfallen riss er sie mit sich. Nach Luft schnappend konnte er nichts anderes tun, als sich den Bauch zu halten, während er sich auf dem steinigen Boden krümmte. Kairo klatschte in die Hände und hüpfte auf und ab: Das hier war viel amüsanter als dieses dämliche Ich-liebe-dich-Gesäusel.

   Kate hievte sich zurück auf das Mäuerchen, von nicht mehr als einem Hauch Reue geplagt. Ihr Gesichtsausdruck strafte sogar diese leise Anwandlung eines Schuldgefühls Lügen, denn sie grinste über beide Ohren. Der Schweiß drang ihr dabei aus allen Poren und der faule Geruch, den sie verströmte, wurde immer schlimmer, je heißer es wurde. Fast senkrecht stand die Mittagssonne im Himmel, das kleine bisschen Schatten, den das verfallene Fort gespendet hatte, war zu einem Nichts zusammengeschmolzen.

   Auch Alex gelang es schließlich, sich wieder aufzurappeln, das Mäuerchen diente ihm dabei als Stütze. Noch immer schnappte er nach Luft, dieser unerträglich heißen, trockenen Luft. Da ließ ein Ruf in einer längst vergangenen Sprache sie alle drei heftig zusammenfahren. Aus dem Dunkel der Tunnelöffnung trat eine Gestalt ans Tageslicht, die sich beim Zusammenprall mit der gnadenlosen Hitze jedoch gleich wieder zurückzog. Es war Ropet, einer von Kairos Ahnen. Kairo geriet sofort völlig aus dem Häuschen, Alex freute sich, und Kate war verwirrt. „Komm jetzt, Fräulein Kate“, rief Kairo, während er zum Tunneleingang lief, „wir müssen weg von diesem Hügel!“

   „Ohne mich, bitte schön! Keine zehn Pferde kriegen mich da wieder rein!“ Kate ließ ihre Blicke umherschweifen, um einen einfachen, aber oberirdischen Abstieg zu finden.

   „Jetzt sei nicht so, Kate“, rief Alex, „das macht doch Spaß!“ Er lief zur Tunnelöffnung, die Arme noch immer gegen den Magen gedrückt. Wenigstens musste er jetzt nicht mehr ganz so heftig schnaufen. „Vertrau mir einfach.“

   „Aber da drin ist alles voller Fledermäuse und Dreck!“

   „Du meinst wohl Exkremente“, fiel Alex ihr ins Wort. „Die sind bei der Art und Weise, wie wir gleich fahren werden, kein Problem.“ Er streckte ihr eine Hand entgegen.

   Zögernd lief Kate auf ihn zu, sie sah aus, als wäre sie plötzlich uralt. Sie schwor jedem, der es wagen würde, sie auszulachen, den Tod. Alex und Kairo nahmen die Drohung ernst, auf Ropet hatte sie nicht die leiseste Wirkung. Er lachte aus vollem Halse. Selbst wenn er verstanden hätte, was Kate gerade gesagt hatte, hätte er sich nicht darum geschert, schließlich war er schon mehr als dreitausend Jahre tot.

   Durch den plötzlichen Wechsel von extremer Hitze und gleißender Helle auf dem Hügel zur Nachtschwärze und Kühle des Tunnels dauerte es eine Weile, bis die drei Freunde etwas erkennen konnten. Ropet war mit Kairo und Alex auf einem Gefährt, das an einen niedrigen Karren erinnerte, durch den Tunnel heraufgekommen, nun sollte es wieder bergab gehen. Er wies jedem einen Sitz in dem Karren zu. Kates Einstieg gelang nur mäßig elegant, da ihr Sitz viel tiefer lag als erwartet und sie neben Alex auf die schmale Holzbank mehr plumpste als sich zu setzen. Kairo saß auf der Bank vor ihr und unterhielt sich mit Ropet in einem uralten ägyptischen Dialekt. Die paar Worte, die sie kannte, reichten nicht aus, um zu verstehen, worüber sie redeten. Ganz deutlich hörte sie dagegen ein tiefes Knurren weiter vorne im Tunnel. Angestrengt starrte sie ins Dunkel. Es war vollkommen unklar, woher in diesem Gang ein Knurren kommen konnte, aber ehrlich gesagt wollte sie es gar nicht so genau wissen.

   Alex schlang den Arm um sie. „Auf diesem Karren sind wir durch den Tunnel heraufgekommen, du wirst sehen, es macht einen Mordsspaß!“ Himmel, wie falsch er damit lag! Kate schrie vor Angst fast während der gesamten Abfahrt. An einer Stelle, als sie über ein so großes Hindernis sausten, dass sie einen Moment lang der Schwerkraft trotzend über ihren Sitzen zu schweben schienen, fiel Alex sogar in ihr Schreien ein. Der Karren schlingerte derartig, dass Ropet ihn erst nach einer gefühlten Ewigkeit wieder unter Kontrolle hatte.

   „Was um alles in der Welt habe ich hier eigentlich verloren?“, ging es Kate durch den Kopf. „Ich sause wie eine Verrückte im Stockdunkeln durch einen Tunnel einen Berg runter und muss mir auch noch das Gegrunze von irgendwelchen Tieren, oder was das da vorne ist, anhören. Dieser Karren, in dem man nicht mal richtig sitzen kann, hat nicht die geringste Federung, und sein Fahrer ist seit Jahrtausenden tot.“ Selbst solcherlei einigermaßen geordnete Gedanken konnten Kate nicht beruhigen, sie schrie immer weiter. Der Lärm, den die Räder verursachten, konnte nur bedeuten, dass sie aus massivem Holz waren. „Im letzten Schleudergang einer Waschmaschine kann es nicht schlimmer zugehen“, dachte sie entsetzt. In Vergnügungsparks mied sie grundsätzlich alle Höllenfahrten, selbst wenn die Betreiber behaupteten, ihre Anlagen könnten dem Tod trotzen. Sie stand lieber da an, wo es weniger aufregend zuging, dafür aber keine Lebensgefahr bestand. Das hier jedoch war schlimmer als eine Höllenfahrt, durch die undurchdringliche Schwärze und das Fehlen jeglicher Sicherheitsvorkehrungen bis ins Unerträgliche gesteigert.

   Plötzlich blitzte vor ihnen ein Licht auf, war in der nächsten Sekunde über ihren Köpfen und gleich darauf schon hinter ihnen. Immer wieder sausten derartige Lichtflecken über sie hinweg. Kate und Alex wurde klar, dass sie durch nach oben offene Schächte hindurchfuhren, höchstwahrscheinlich die Grabschächte, die die ganze Gegend durchlöcherten. Dass die Lichtpunkte immer kleiner wurden, konnte nur bedeuten, dass sie immer tiefer unter die Erde gerieten. Immer noch hielt Alex Kate in dem Versuch umschlungen, ihr ein bisschen die Angst zu nehmen, aber das leise Zittern seines Arms verriet ihr, dass sie eine andere Strecke fuhren als die, die er kannte, und dass die Rasanz der Fahrt auch ihm zu schaffen machte. Die Fahrt auf den Hügel hinauf war offensichtlich gemächlicher verlaufen.

   Endlich wurden sie langsamer, das wüste Hin- und Hergeschleuder ließ nach, und Kate beruhigte sich allmählich. Es ging nicht mehr steil hinunter, sondern in einem weiten Bogen im Uhrzeigersinn unter dem ebenen Gelände zwischen den Thebanischen Hügeln und der Autostraße sanft bergab. Sie passierten einen letzten Grabschacht, dann war es wieder stockfinster. Nicht für lange allerdings, denn auf einmal flammten an den Wänden Fackeln auf, deren Licht tief in die Gänge hineinleuchtete. Im Halbdämmer sah Kate zum ersten Mal das Gefährt, auf dem sie hinabgesaust waren. Die Sitzbänke lagen extrem niedrig zwischen den Rädern, die, wie sie richtig vermutet hatte, aus massivem Holz waren und von denen eines sich nur wenige Zentimeter hinter ihrer linken Schulter befand. Immer langsamer wurden sie, trotzdem konnte Kate nicht an Kairo und Ropet vorbei erkennen, wer oder was diesen Karren eigentlich zog. Der Tunnel führte jetzt leicht bergan, wodurch die stampfenden und zugleich sanften Tritte vor ihr deutlicher hörbar wurden. Sie wurden begleitet von einem leichten Hecheln und gelegentlichem Knurren.

   „Seid ihr heute Morgen von hier losgefahren?“ rief Kate Alex über die Geräusche hinweg zu.

   „Nein, wir sind nur vom Fuß des Hügels bis auf den Gipfel gefahren“, antwortete er. „Diese Fahrt hat viel länger gedauert und war viel schneller! Wir müssen also ein ganzes Stück vom Hügel entfernt sein.“

   Ropet wechselte ein paar Worte mit Kairo, der sich nach hinten wandte und für Kate und Alex übersetzte. „Wir sind da“, erklärte er. Die Zugtiere liefen nur noch Schritttempo, als vor ihnen eine massive Wand auftauchte. Sie hielten an, das Echo ihres Schnaufens wurde von den Wänden zurückgeworfen. Die Wand war nur ein paar Millimeter von ihren Nüstern entfernt.

   „Ich habe das Gefühl, dass wir ganz nah an dem Ort sind, wo das Bankett war“, sagte Alex, wobei der den Namen Nachtifi sorgfältig vermied, „irgendwo in der Nähe von Mo-Hats Grab.“

   „Ich glaube nicht, dass wir im selben Korridor wie damals sind“, erwiderte Kate, die sich von Alex nichts sagen lassen wollte. Dabei wusste sie, wie gut sein Orientierungssinn war, bestimmt hatte er Recht.

   „Ich glaube, er ist es, Kate, aber ganz sicher bin ich mir auch nicht.“

   „Es ist nicht derselbe“, beharrte Kate. Mit der Hand wies sie auf die Fackeln an der Wand. „Da, schau mal unter den Fackeln, da waren letztes Mal keine Goldfiguren in den Nischen.“

   „Stimmt, da waren keine. Du hast Recht, Kate. Und da – oh, ist das nicht schön?“ Aufgeregt stieg Alex aus dem Karren und ging auf eine goldene, sorgfältig gearbeitete Statue eines Gottes zu, den er bisher noch nicht kannte. Genau wie auf Bastets Skarabäus waren zahllose verschiedenfarbige Edelsteine eingearbeitet, die hier das Gewand und dem Kopfschmuck des Gottes umrandeten. „Ich glaube, die Augen sind aus reinen Diamanten, Kate. Das ist echt ein einzigartiges Stück!“

   Kate ließ indes die massive Wand vor ihnen nicht aus den Augen. Eine Theorie war ihr durch den Kopf geschossen, und zwar eine, die sich fast augenblicklich als wahr erwies. Aus dem Dunkel blitzte das Weiß von zwei Augenpaaren und zwei mächtigen Zahnreihen auf, die ein breites Grinsen sichtbar werden ließen. Alex und Kairo bewunderten immer noch die goldene Statue, während Ropet und Kate aufmerksam die Wand im Auge behielten. Nachtifis nubische Garde kam schnell und lautlos. Einer der Männer überwältigte Alex, ein anderer Kairo. Wie in einer einzigen Bewegung verbanden sie beiden Jungen die Augen, knebelten und fesselten sie und trugen sie über die Schulter geworfen durch den plötzlich offenen Durchgang in der Wand.

   „Klasse, Kate, richtig klasse!“, sagte Nachtifi. „Während der Abfahrt hast du zwar vor Angst fast den Verstand verloren, aber dass die Statue und die Goldfiguren unter den Fackeln nur der Ablenkung dienten, ist dir trotzdem aufgefallen. Einfach toll! Zum ersten Mal seit Jahrtausenden glaube ich, dass wir eine echte Chance haben, Merenptahs Zauberer, der gegen unsere Familie kämpft, ein für alle Mal zu besiegen.“ Kate fand, dass Nachtifi, wie er da in seiner königlichen Robe im Eingang stand, prächtig aussah. Warum hatte er sich für das Bankett vor ein paar Tagen nicht genauso edel angezogen? Doch selbst jetzt, wo er die einem Pharao angemessene Kleidung trug, war es nicht die Person, die sie beeindruckte, sondern nur sein Aussehen. Ganz anders als sein Vater Ramses II, den man, wenn man ihn einmal gesehen hatte, nie wieder vergaß. Sie würde sich eher an die Gesichter der beiden nubischen Wachen erinnern, die links und rechts hinter ihrem Pharao standen, als an Nachtifis Gesicht. Wie um es sich zu beweisen, schloss sie einen Moment lang die Augen, und tatsächlich: Die Gesichter der Nubier waren da, ebenso das Gewand von Nachtifi. Sein Gesicht aber war wie ausradiert.

   Während sie über dieses Phänomen nachsinnierte, holte Nachtifi ein paar Leckerchen aus der Tasche und gab sie den Geparden. Oder vielmehr diesen Kreaturen, die Kate für Geparden hielt. Erst als sie näher heran ging, erkannte sie, dass die Tiere zwar das Fellmuster und die geschmeidige Silhouette von Geparden hatten, ihre Tatzen aber viel, viel größer waren und ihre Körper um etliche Kilo schwerer. Das Auffälligste und zugleich das Beunruhigendste an ihrer Erscheinung aber war das kurze, leicht gekrümmte Horn auf ihrer Nase. Es erinnerte an das eines Rhinozeros, nur dass es vorne und hinten gezackt war. Das war eine Waffe, dachte Kate, mit der sie mühelos Feinde zerfetzen konnten. Todesmutig drückte sie sich an den Tieren vorbei, und Nachtifi breitete seine Arme zum Willkommen aus. Bevor sie bei ihm anlangte, wich er plötzlich zurück – ihr Fledermausgeruch hatte ihn kalt erwischt. Aus der Willkommensgeste wurde eine abwehrende Handbewegung: „Komm mir nicht zu nah, geh lieber dort lang!“ Kate folgte seiner Hand mit den Augen. Sie erkannte die beiden Badedienerinnen wieder, die sie damals schön gemacht und für das Bankett vorbereitet hatten. Sie lief zu ihnen, als ihr wie aus heiterem Himmel ihre verstorbene Mutter einfiel. „Wenn sie das gewesen wäre, sie hätte mich nicht abgewiesen. Sie hätte sich unendlich gefreut, mich zu sehen und hätte mich in den Arm genommen, egal, wie ich rieche.“ Warum ihr ihre Mutter gerade jetzt in den Sinn kam, wusste sie nicht. Ihre Schritte wurden schneller, als sie aus dem Baderaum den Geruch von Weihrauch wahrnahm. Wenn sie erst im Wasser wäre, würde niemand mehr ihre Tränen sehen, Tränen, die sie aus körperlichem und seelischem Schmerz vergoss.

   Kaum eine halbe Stunde später betrat Kate sauber gewaschen und frisch duftend einen großen, quadratischen Raum, in dessen Mitte ein viereckiger Tisch stand. Alex und Kairo lehnten sich mit dem Rücken zu ihr über den Tisch und studierten etwas, was wie alte Karten auf Papyrus aussah. Kairo hatte sich zu diesem Zweck auf eine Holzkiste gestellt. Keiner der beiden hatte Kate hereinkommen hören, was ihr die Gelegenheit gab, in Ruhe den Raum in Augenschein zu nehmen. Er war einfach nur groß und quadratisch, und genau wie im Bankettsaal letzte Woche waren die Türen im geschlossenen Zustand unsichtbar. Überall in den Wandnischen steckten Fackeln, ebenso wie im Bankettsaal, mit dem einzigen Unterschied, dass diese hier kleine gewölbte Metallspiegel über den Flammen hatten, durch die das Licht in möglichst optimalem Winkel auf den Kartentisch gelenkt wurde. Überall im Raum standen lebensgroße Götterstatuen auf niedrigen Sockeln, ihre Posen mussten auf ägyptische Betrachter ungewöhnlich, um nicht zu sagen skurril wirken. Kate nahm das Griechische dieses Ambiente wahr, alles leuchtete in Reinweiß, auch die Statuen. Ihre Augen wanderten zurück zur Raummitte, als sie merkte, dass Thot dastand und sie anschaute. Sie musste zweimal hinschauen und mehrmals blinzeln, bevor sie sich sicher war, dass ihre Sinne sie nicht täuschten: Da standen sogar zwei Thots auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, und beide schauten sie an. Unschlüssig winkte sie ihnen zu. Alex und Kairo entging nicht, dass beide Thots auf etwas aufmerksam geworden waren. Sie wandten sich um und entdeckten zu ihrer großen Freude Kate. Alex lief sofort zu ihr und schloss sie innig in die Arme. Kairo versuchte es ihm gleichzutun, vergaß aber in seiner Aufregung vollkommen, dass er auf einer Holzkiste stand, und landete unsanft auf dem Boden.

   „Wir haben etwas entdeckt, Kate!“, platzte Alex heraus.

   „Vor allem aber haben wir deinen Vater aus den Augen verloren“, antwortete Kate, „erinnerst du dich? Wir wissen immer noch nicht, wo er steckt.“

   „Oh, ich glaube doch“, antwortete Alex. Kairo kam herbei, und alle drei umarmten einander. Dann zogen die beiden Jungs Kate an den Kartentisch. „Schau mal hier“, sagte Alex, indem er eine Papyrusrolle mit einer Kartenskizze entrollte und einen Gegenstand vom Tisch aufhob, der einem Essstäbchen nicht unähnlich war. Es war eine altägyptische Schreibfeder, die als Zeigestock sehr brauchbar war. „Du warst hier, Kate, und wir waren hier. Mein Vater ist hier entlang gelaufen und dann weiter auf dieser Linie.“ Alex war Feuer und Flamme. „Die Thebanischen Hügel sind sehr hoch, zu hoch für ihn allemal. Er muss also irgendwo bei diesen Gräbern sein.“ Alex bewegte sein Essstäbchen flink und geschickt von links nach rechts über die Karte dorthin, wo die Wüste an die Thebanischen Hügel heranreichte. Selbst Kate, deren Kenntnisse im Kartenlesen nicht überragend waren, erkannte, dass ihre unterirdische Reise vom Handwerkerdorf aus in Richtung Hatschepsut-Tempel erfolgt sein musste.

   „Er ist bestimmt noch irgendwo in dieser Gegend, es ist ja noch nicht einmal zwei Uhr. Wir müssen uns nur von Anfang bis Ende durch dieses Gebiet hindurcharbeiten und schauen, ob dort irgendwo Grabungen sind.“ Alex konnte seine Aufregung kaum noch zügeln. „Wenn wir uns trennen würden, würden wir am schnellsten etwas finden, aber ich glaube, dass wir nach der Erfahrung von heute Morgen besser zusammenbleiben.“

   „Wer hat eigentlich bestimmt, dass du unser Führer bist?“, dachte Kate bei sich, aber Kairo klatschte begeistert in die Hände. „Oh ja, oh ja!“, rief er entzückt, immer und immer wieder.

   Thot, genauer gesagt der Thot von Ramses, unterbrach Kairos Begeisterungsausbruch mit der Frage an Kate, ob sie dies für eine gute Vorgehensweise hielt. Der andere Thot, der von Nachtifi, sagte, dass Alex einen Plan ausgearbeitet hätte, und wenn sie Quentin heute noch aufspüren wollten, müssten sie sofort aufbrechen, andernfalls würde es zu spät für so ein großes Gebiet. Kate fand es interessant zu bemerken, wie sehr beide Götter die Stärken und Schwächen ihres jeweiligen Pharao widerspiegelten.

   „Auf geht’s, Kate!“, rief Alex, während er und Kairo bereits auf etwas zurannten, was sie als Ausgang zu kennen schienen, für Kate aber nichts als eine massive Wand war.

   „Jetzt bleibt mal auf dem Teppich, ihr beiden, und benützt lieber euren Grips!“, rief Kate ihnen hinterher. Sie war sauer. „Ich habe die Nase voll von voreiligen Unternehmungen, die uns nicht weiterbringen. Wir müssen erst nachdenken, dann handeln. Was ist los mit dir, Alex, du warst doch sonst immer derjenige, der ein Team wollte. Im Moment scheint ‚Team‘ für dich aber nur zu bedeuten, dass du den Anführer spielst.“

   „Bravo, Fräulein Kate, bravo!“, rief Ramses’ Thot. Die beiden Jungs standen völlig perplex. Es war doch immer Kate gewesen, die Entscheidungen überstürzte, während sie beide lieber etwas vorsichtiger waren.

   Kate, zu Ramses’ Thot gewandt, sagte: „Vielen Dank auch, Thot. Ich werde dich von jetzt an Thot R nennen, da du zu Ramses gehörst. Und dich“, fuhr sie zu dem anderen Thot gewandt fort, „Thot N, da du Nachtifis Thot bist.“ Beide Götter nickten zustimmend. Alex und Kairo standen immer noch wie angewurzelt da und warteten auf das, was Kate an Offenbarung zu bieten hatte. Es kam aber keine Offenbarung. Alles, was Kate zu sagen hatte, war: „Kommt an den Kartentisch zurück, dann überlegen wir gemeinsam, wie es weitergeht. Ich hoffe, wir finden deinen Vater noch.“

   Alex war nicht einverstanden. Er wollte nicht länger Karten studieren, weil sie dann niemals genug Zeit haben würden, das große Gebiet zu durchkämmen, in dem sein Vater irgendwo arbeitete, bevor er ins Hotel zurückkehrte.

   „Dann müssen wir das Gebiet eben eingrenzen“, sagte Kates lakonisch.

   „Und wie soll das gehen?“

   „Du denkst einfach nicht zu Ende, Alex, genau wie vorhin, als wir hier angekommen sind.“

   „Okay, ich gebe zu, dass ich in ihre Falle getappt bin. Sie haben uns, während wir gebadet haben, ihren Trick erklärt. Diese goldenen Figuren in den Nischen dienen nur dazu, potenzielle Angreifer abzulenken und Nachtifis nubischen Wächtern ihren Job zu erleichtern. Ich fand das zwar alles nicht besonders witzig, aber ja, ich gebe zu, dass ich einen Fehler gemacht habe.“

   „Du bist gerade dabei, einen weiteren zu machen.“ Bei diesen Worten drehte Kate sich zu Thot R um: „Habe ich Recht, Thot?“

   „Ja, ich glaube du hast Recht, junges Fräulein. Es steht mir allerdings nicht zu, dazu etwas zu sagen.“

   „Okay, okay“, gab ein ziemlich frustrierter Alex sich geschlagen. „Was also weißt du, was wir übersehen haben?“

   „Nun, zuerst einmal, dass dein Vater bestimmt nicht beim Hatschepsut-Tempel gräbt, die Gegend können wir also schon mal ausschließen.“

   „Und woher weißt du das?“

   „Ganz einfach“, antwortete Kate, bereute aber sofort das Wort ‚einfach‘, denn es könnte Alex dazu verleiten, ihren Plan nicht ernst zu nehmen. „Also, ich meine nicht wirklich einfach, aber wenn du nachdenkst, kommst du auch selber darauf.“ Sie merkte, dass sie sich zu verzetteln drohte, also platzte sie heraus:

   „Dein Vater ist eine weltberühmte Autorität für Ägypten unter der ptolemäischen, also griechischen Herrschaft. Verstehst du? Der griechischen! Niemand, der einigermaßen bei Verstand ist, würde ihm einen Grabungsauftrag für eine andere als die griechische Periode geben. Hatschepsut lebte lange vor der Griechenherrschaft, ihren Tempel können wir also auslassen.“

   „Klar, das stimmt. Wir können sämtliche nicht-ptolemäischen Bauten außen vor lassen.“ Alex war nicht im Mindesten beleidigt. Er legte beide Hände um Kates Gesicht, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. Als er sie losließ, wurden sie beide rot.

   „Und woher wissen wir, was griechisch ist?“, fragte Kairo und zeigte auf die Karte. Für ihn sahen all die schwarzen Vierecke auf dem Papyrus gleich aus.

   „Jedes von den kleinen schwarzen Quadraten bedeutet ein Grab“, erklärte Alex, „die größeren Quadrate und die Rechtecke dagegen sind Tempel.“

   „Thot R kann uns bestimmt weiterhelfen“, meinte Kate.

   Thot nickte bereitwillig. „Wir müssen zwei Karten aus verschiedenen Perioden miteinander vergleichen.“ Er entrollte einen ziemlich zerfledderten, mehrfach eingerissenen Papyrus. „Dies hier ist aus vorgriechischer Zeit“, erklärte er, „während die Karte, die ihr vorhin angeguckt habt, alle Gräber und Tempel aus ägyptischer, griechischer und römischer Zeit enthält.“

   Nach nicht mehr als zehn Minuten des Kartenstudiums hatten Alex und Kate, unter spezieller Mithilfe von Kairo, alle historischen Areale außer einem ausgeschieden. Dieses eine umfasste den kleinen ptolemäischen Tempel mit seinen umliegenden Gräbern nördlich von Deir el-Medina, dem Handwerkerdorf. Nicht weit davon lag der Brunnenschacht, aus dem der krokodilköpfige Gott Sobek sie vor ein paar Tagen gerettet hatte, nachdem sie nach dem Bankett mit Nachtifi von Merenptahs Truppen angegriffen worden waren. Auch der Kartenraum, in dem sie sich gerade befanden, war nicht weit davon entfernt.

   Kairo hatte plötzlich Angst, dass Quentins geheimer Auftrag lauten könnte, einen Tunnel hierher, in Nachtifis Bereich, zu graben, doch Thot N beruhigte ihn: Egal, welchen Auftrag er hatte, und egal, wer seine Auftraggeber waren, sie würden auf jeden Fall alles daransetzen, Nachtifis Namen vor der Welt geheim zu halten. Das war für sie das wichtigste Ziel.

   Kate schien jetzt der richtige Moment gekommen, ihre Theorie zu Quentins Grabungsort und seinen Auftraggebern bekannt zu geben, und es gelang ihr, mehr Überzeugungskraft an den Tag zu legen, als sie tatsächlich verspürte.

   „Wer immer die Auftraggeber deines Vaters und auch dieses seltsamen Typen Napoleon sind, sie tun alles, um den Zauberer zu unterstützen. Andere Schlussfolgerungen sind kaum möglich. Für mich war es absolut wichtig, in diesen Ferien nach Luxor kommen, und ich musste auch dich hier haben. Auf einmal bekommt dein Vater ein Angebot für eine Grabung zu genau der Zeit, in der wir hier sind, nachdem er jahrelang keines bekommen hat. Das muss etwas mit den historischen Familien zu tun haben und dem Machtkampf zwischen ihnen. Ich wette, dass die Leute, die die Grabung deines Vaters und dieses Napoleon in Auftrag gegeben haben, mit dem Zauberer zu tun haben. Es muss etwas geben, was sie wissen oder vorhaben, was wir noch nicht wissen. Und sie befürchten Schwierigkeiten damit, weshalb sie es zumindest vorläufig vor der Welt geheim halten. Aber zumindest so viel ist klar: Sie brauchen einen weltbekannten Archäologen, der dem, was sie am Ende der Welt zeigen wollen, einen Namen gibt.“ Kate hielt inne, sie suchte nach den richtigen Worten.

   „Der dem, was man bei der Grabung entdecken wird, durch seinen Namen Glaubwürdigkeit verleiht“, half Alex ihr.

   „Jawohl, Alex“, antwortete sie leicht gereizt. „Wenn jemand wie dein Vater oder dieser Napoleon, die beide, wie du mir erklärt hast, in der Archäologenwelt Koryphäen sind, das Grab einer bisher unbekannten Persönlichkeit entdecken, wird man ihnen in akademischen Kreisen Glauben schenken. Dann ist ein neuer Name sozusagen in der Welt. Für Nachtifi, Ramses und alle anderen aus unserer Familie ist es dann zu spät, etwas dagegen zu tun. Sie können, wenn der Zauberer der Welt als bisher unbekannter Pharao vorgestellt wird, Nachtifi nicht mehr als Pharao darstellen.“ Kate hielt wieder inne. Sie hatte Angst, zu sagen, was sie jetzt sagen musste, da ihre eigenen Gedanken sie erschreckten. Zögerlich legte sie dar, warum sie glaubte, dass sie alle in größerer Gefahr waren als je zuvor. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatten sie mehrere Anschläge auf ihr Leben überlebt: Angriffe von dreitausend Jahre alten Soldaten, eine große Schlacht, ja sogar eine Giftattacke. Ganz zu schweigen von dem riesigen Felsbrocken aus rosa Assuan-Granit, der gestern im Luxor-Tempel um ein Haar auf sie gekracht wäre. Nachtifi, Ramses und alle, die ein Leben im Jenseits nur aufgrund ihrer Verbindung zu diesen Namen hatten, waren von ihnen, Alex, Kairo und ihr selbst, abhängig, weil ihre Feinde, was immer sie vorhatten, nur erfolgreich sein würden, wenn sie alle drei tot waren. Eine andere Schlussfolgerung war ihrer Meinung nach nicht möglich, auch wenn sie befürchtete, dass Alex und Kairo heimlich dachten, sie hätte zu viel Sonne abbekommen. Zu ihrer Überraschung und größten Erleichterung stimmte Alex ihr aber zu. Er war während des endlos langen Wachliegens und stundenlangen Grübelns letzte Nacht zu genau demselben Ergebnis gekommen. Selbst Kairo sagte, dass sein Vater ihm Ähnliches erzählt hatte, und auch die beiden Thots nickten zustimmend.

   „Wenn zwei weltbekannte Archäologen mit anonymen Förderern gleichzeitig in Luxor graben“, begann Thot R, „dann“, so führte Thot N den Satz weiter, „kann das nur bedeuten, dass der Zauberer und seine Anhänger dahinterstecken. Der Name meines Pharao, Nachtifi, ist in der Welt noch unbekannt, ein Zustand, den der Zauberer aufrechterhalten will. Deshalb ist Nachtifi in größter Gefahr, seine Position im Jenseits zu verlieren.“

   Niemand hatte bisher die Tür wahrgenommen, die sich jetzt öffnete und durch die Ramses und Nachtifi Seite an Seite hereintraten. Beide trugen ihre königlichen Gewänder und die kombinierte Krone Ober- und Unterägyptens. Sie wurden begleitet von einer so großen Anzahl nubischer Wächter, dass man sich unwillkürlich fragte, ob das in der momentanen Situation wirklich nötig war.

   „Sie wollen nicht noch einmal ein Risiko eingehen“, dachte Kate.

   „Es ist hier doch nicht so sicher, wie sie angenommen haben“, dachte Alex.

   „Ich möchte auch so einen Hut“, dachte Kairo.

   „Ihr scheint ein gutes Team abzugeben“, sagte Ramses. „Vergesst nie, dass ihr über alles miteinander reden müsst, nur dann könnt ihr die vor euch liegenden Probleme lösen. Wir beide stimmen jedenfalls allen euren Erkenntnissen zu, nicht wahr Nachtifi?“

   „Ja natürlich, Ramses, das tun wir!“

   Kate und Alex bedankten sich artig. Sie erkannten, dass sie belauscht worden waren, doch von wo aus, war nicht zu erkennen.

   „Ist nicht nett, anderer Leute Unterhaltung zuzuhören“, sagte Kairo verletzt. Auch ihm war dieser Umstand nicht entgangen.

   „Stimmt, Kairo, da hast du völlig Recht“, sagte Ramses triumphierend zu Nachtifi. „Siehst du, ich habe dir doch gleich gesagt, dass nichts Gutes dabei herauskommt, wenn man anderer Leute Unterhaltung belauscht. Du solltest dich bei ihnen entschuldigen.“

   Nachtifi öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, als endlich der Groschen fiel. Noch bevor er Ramses seine Scheinheiligkeit vorwerfen konnte, wedelte dieser abwehrend mit der Hand durch die Luft, verdrehte vielsagend die Augen und sagte munter: „Und jetzt wird gefeiert!“ Er scheuchte vier seiner nubischen Wächter durch den Raum, die sich flugs an die vier Ecken des Kartentisches verteilten. Vorsichtig hoben sie eine Deckplatte ab. Die drei Freunde waren etwas zurückgewichen, doch es siegte die Neugier und sie kamen wieder näher. Im offenen Tisch standen Hunderte Weinflaschen, dicht an dicht und ohne die geringste Spur von Staub. Ein wahrhaft beeindruckender Anblick! Ohne die Deckplatte fiel alles Licht im Raum auf die Flaschen, das tiefe, satte Rot hinter Glas glich einem Schatz aus Rubinen. Kate kannte Ramses mittlerweile gut genug um zu wissen, dass dies tatsächlich eine Schatztruhe für ihn war. Sein Rotwein bedeutete ihm mehr als jeder Rubin. Er bewegte sich um den Tisch, als ob er ganz allein im Raume sei. Mit Kennermiene berührte er etliche der Flaschen mit der Hand, bevor er sich für eine entschied. Prüfend hielt er sie ins Licht, ihr makellos klarer Inhalt schien ihn zufriedenzustellen. Die Flasche verschwand in den Falten seines königlichen Gewandes, während die Nubier geräuschlos die Deckplatte wieder auf den Tisch schoben.

   „Hast du das gesehen?“, fragte Kate

   „Ja“, antwortete Alex, „er hat eine Flasche herausgenommen, aber sie hat keine leere Stelle hinterlassen. So als ob sie nie entfernt worden wäre.“

   „Kein Wunder, dass seine Weinvorräte über all die Jahrhunderte nie abgenommen haben“, kicherte Kate. Dann wurde sie wieder ernst. „Das ist ja alles schön und gut, aber wir dürfen unsere eigentliche Aufgabe nicht vergessen. Schließlich sind wir hier, um herauszufinden, was dein Vater eigentlich treibt. Wie kommen wir hier heraus?“

   Sie hörte Kairo hinter sich rufen, und als sie und Alex sich umdrehten, sahen sie ihn und seinen Vorfahren Ropet in einer offenen, zweiflügeligen Tür stehen. Zu ihrem Schrecken sahen sie aber auch das rückwärtige Ende des Karrens, auf dem sie hierher gelangt waren.

   „Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich je wieder in dieses Gefährt steige! Was sind das überhaupt für Kreaturen, die ihn ziehen?“

   „Das sind Kraptoren“, erläuterte Ramses todernst. Die drei Freunde unterdrückten ein Lachen. „Sie sind putzig, kuschelig und enorm stark“, fuhr Ramses fort, immer noch todernst. „Man kann sie sehr leicht beleidigen, und wenn sie erst einmal beleidigt sind, werden sie schnell ein bisschen ...“ Ramses unterbrach sich und schaute fragend Thot R an. „Wie kann ich auf nette Weise ausdrücken, dass wenn man sie ärgert, sie dich mit diesem gezackten Horn zerfleischen und dich verschlingen, bevor du deinen letzten Atemzug getan hast?“

   „Launisch ist, glaube ich, das Wort, das du suchst, mein Pharao.“

   „Genau das meine ich! Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Thot. Also, Kate, sie sind ein bisschen launisch, es lohnt sich, nett zu ihnen zu sein. Ich meine, es ist wichtig, dass man immer sehr nett zu ihnen ist.“ Ramses grinste vielsagend. „Es sei denn, du kannst sehr, sehr schnell rennen oder hast einen Ibis zur Hand, den du ihnen zum Fressen vorwerfen kannst.“ Der Gesichtsausdruck von Thot R verwandelte sich von selbstgefällig in entsetzt, und Thot N rannte lieber gleich kreischend aus dem Raum.

   „Du bist ein Ungeheuer, Ramses, und was mich angeht, ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!“ Sprach Kate und lief mit Alex die paar Schritte zum Karren, wo Kairo und Ropet schon auf sie warteten. Wenige Sekunden später waren sie verschwunden. Zu Kates größter Erleichterung ging die Reise diesmal deutlich gemächlicher vonstatten als bei der nervenaufreibenden Abfahrt vorhin.

   „Vielleicht bin ich ein Ungeheuer“, sagte Ramses laut, wenn auch zu niemandem direkt, „aber ich habe es wenigstens geschafft, dich so wütend zu machen, dass du wieder in diesen Karren gestiegen bist. Wir brauchen dich in diesem Karren, denn du musst unseren Nachtifi retten.“

    

  

  


 
   Kapitel 6
-
Taten sagen mehr als Worte

    

    

   Zu ihrer eigenen Überraschung hatte Kate dieses Mal richtig Spaß an der Fahrt durch den stockdunklen Korridor in dieser unterirdischen Gräberwelt. Viel zu bald ließ Ropet das Gefährt anhalten, sie mussten ja nur bis zum Fuße des Hügels mit dem römischen Fort zurück, nicht wieder ganz hinauf. Kate nahm undeutlich Umrisse von Menschen wahr. Unsanft schubste sie Alex’ Arm von ihrer Schulter und stieg aus dem Karren. Schummerlicht drang bis zu ihnen, wenn auch kaum stärker als das eines brennenden Streichholzes. Auch die Richtung, aus der es kam, war nicht eindeutig auszumachen. Ropet, kaum dem Karren entstiegen, eilte einen Gang entlang, dicht gefolgt von Kairo und Kate, während Alex einige Schritte zurückblieb. Es missfiel ihm, dass er selbst in den Gängen zwischen unterirdischen Gräbern immer jemandem hinterherlief, statt zu führen. Unwillig kickte er mit dem Fuß Staub hoch. Der Stein, den er traf, machte nicht die geringsten Anstalten, sich zu bewegen, was seinen Missmut zu Frust steigerte. Abgeschlagen von den anderen und zum Humpeln verdammt, verfiel er in tiefes Schweigen. Wenn Blicke töten könnten und das mickrige Zündholzlicht es zugelassen hätte, hätten die anderen sich vor ihm in Sicherheit bringen müssen. Erst nach einer Haarnadelkurve im Korridor, durch die alle sich hindurchzwängen mussten, fanden sie wieder zueinander. Weiter vorne wurde ein kleines, kreisrundes Licht sichtbar, von dem alle so geblendet wurden, dass sie die Augen zuhalten oder zumindest zu einem schmalen Schlitz zusammenkneifen mussten. Es dauerte lange, bis sie sich an das Tageslicht gewöhnt hatten und die Silhouette einer kauernden Figur erkannten. Sie schien noch weit entfernt zu sein.

   Vorsichtshalber schlichen sie dicht hintereinander zum Grabausgang, ihre Sorge war jedoch unbegründet: Es war Sanuba. Er richtete sich bei ihrem Anblick auf und hieß sie willkommen. Jeder wurde der Reihe nach per Handschlag und mit einem angedeuteten Kuss auf beide Wangen begrüßt. Kairo wurde außerdem fest in die Arme geschlossen, was ihm vor Stolz rote Ohren bescherte. Sanuba war einer seiner Ahnen, aber anders als Ropet sprach er perfekt Englisch, was er allerdings nur tat, wenn er sich sicher fühlte. Das schien im Moment nicht der Fall zu sein, denn er flüsterte in kurzen, abgehackten Sätzen und machte dazwischen lange Pausen. Vor ein paar Tagen, als Kate, Alex und Kairo zum ersten Mal mit Pharao Nachtifi sprechen wollten, hatte man ihnen erklärt, dass ihre Vorfahren, wenn sie Englisch sprachen, damit die Aufmerksamkeit aller anderen historischen Persönlichkeiten auf sich zögen, was unter allen Umständen vermieden werden musste, da es auch diejenigen mit einschloss, die nicht nur Kate, sondern auch Alex und Kairo umbringen wollten.

   „Kann nicht viel helfen“, flüsterte Sanuba und machte eine Pause. Mit den Augen scannte er die Umgebung vor dem Tunnelausgang ab. „Quentin ist irgendwo hier in der Nähe.“ Wieder eine Pause, in der er die ganze Gegend mit den Augen absuchte. „Dieses Gebiet ist nach meiner Zeit.“ Erneute Pause und erneutes Sichern. „Kann deshalb nicht weiterhelfen.“

   Kate saß wie auf Kohlen. Dank ihrer neu erworbenen Reife gelang es ihr aber, Sanuba ein paar weitere Sekunden Redezeit einzuräumen. Er musste doch irgendetwas zu sagen haben, was wichtig war! Etwas, wovon sie noch nichts wussten oder ihnen wenigstens ein bisschen weiterhalf, wenn sie dieses Grab verließen. Sie wartete vergebens. Da ergriff sie selber das Wort, flüsternd wie er, doch ohne ihren Ärger zu verbergen. „Du sagst also, dass Quentin irgendwo da draußen ist, du aber nicht weißt wo, weil die Gegend aus der Zeit nach dir stammt und du sie nicht betreten kannst.“ Sanuba wollte etwas erwidern, wurde aber von ihr mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht. „Okay, okay, ich weiß, du bist ein furchtloser Soldat und würdest dich trauen, da draußen herumzulaufen. Ich weiß aber auch, dass es völlig sinnlos wäre, weil du durchlaufen würdest wie zu deiner Zeit, lange vor den Griechen und lange vor allem, was heute da draußen ist. Dadurch würden wir aber auch nicht schlauer.“ Sanuba nickte. Ohne ein Wort erhob er sich, wünschte Alex und Kairo alles Gute, würdigte Kate keines Blickes und eilte zurück ins Dunkel des Grabes. Etwas verlegen winkte auch Ropet ihnen zu und folgte seinem Bruder mit ein paar Schritten Abstand.

   „Na toll, Kate! Du hast es geschafft, Sanuba zu kränken, und wir sind wieder ganz auf uns gestellt. Hast du vergessen, was uns noch bevorsteht? Ich werde es dir sagen: Ein Zauberer, der nichts anderes im Sinn hat, als uns zu töten.“ Alex lachte böse. So dramatisch wie möglich prophezeite er: „Wir werden alle sterben!“

   „Komm sofort zurück!“, schrie Kate Kairo hinterher, der entsetzt Ropet und Sanuba hinterherrannte.

   „Ich … ich wollte doch bloß fragen, ob sie Sandwiches haben“, versuchte Kairo sich zu rechtfertigen. Zögernd kam er zurück und hockte sich wieder auf den Boden.

   „Ist schon erstaunlich“, dachte Alex, „Kairo hat Angst, von einem mächtigen Zauberer ermordet zu werden, aber noch mehr Angst hat er vor Kate. Womöglich sterben wir heute doch noch nicht ...“

   Von der Graböffnung aus schauten Alex und Kate genau auf die Ecke einer Umfassungsmauer aus Lehmziegeln.5 Die Mauer war zu hoch, als dass man hätte erkennen können, wer oder was dahinter lag. Erstaunlich war, trotz ihres hohen Alters, ihr guter Erhaltungszustand, wenn auch die Mauerkrone deutliche Brüche aufwies und so manch tiefer Riss hindurchging. Auffallend war auch das wellenförmige Auf und Ab der Ziegelreihen, das sich über die ganze Länge der Mauer zog.6 In der dem Handwerkerdorf zugewandten Seite der Mauer gab es zwei Durchlässe, die mit Holztoren verbarrikadiert waren. Sie konnte von der Touristenpolizei beim Handwerkerdorf mühelos eingesehen werden. Der andere Flügel der Mauer war für die Polizei nicht einsehbar und schien nirgendwo einen Eingang zu haben.

   „Diese Mauer wurde irgendwann mal gebaut, um Besucher komplett fernzuhalten“, stellte Alex resigniert fest.

   „Auf der Seite mit den Toren haben wir keine Chance, weil die Polizei uns sofort entdecken würde. Auf der torlosen Seite würden wir Seile und Kletterausrüstung brauchen, oder zumindest eine sehr lange Leiter. Hat jemand von euch so was zufällig im Rucksack dabei?“ Statt Kates schnippische Bemerkung zu beantworten, zog Alex ein dickes Buch mit dem Titel Gräber und Tempel in den Thebanischen Hügeln aus seinem Rucksack hervor. „Jetzt ist nicht der Moment für Bücher, sondern für Action“, bemerkte Kate, noch frustrierter als zuvor.

   „Aber Kate, wir wissen doch nicht einmal, was hinter dieser Mauer ist. Ich war zwar, wie die meisten Touristen, in vielen Gräbern aus dem Neuen Reich am Eingang des Handwerkerdorfes, aber nie in den griechischen Gemäuern auf dieser Seite.“

   „Schon einigermaßen seltsam, Alex, wo doch dein Vater als einer der Experten für das griechische Ägypten gilt.“

   „Genau deshalb! Wenn ich mit ihm auf diese Seite des Handwerkerdorfes gekommen wäre, hätte ich den lieben langen Tag seinen sterbenslangweiligen Erklärungen zuhören müssen. Alles, was ich aus der Papyrus-Karte weiß, ist, dass dies ein griechischer Tempel ist.“

   „Wenn wir erst über die Mauer sind, werden wir schon herausfinden, was dahinter ist!“

   „Kein Grund, sich aufzuregen, Kate!“ Alex hatte seine Augen von Tempelmauer und Buch abgewandt, um Kate mit einem festen Blick in die Augen herauszufordern. „Aus dem kleinen Quadrat auf der Karte können wir jedenfalls nicht schließen, was dahinter liegt.“ Kate gab keine Antwort. Alex bückte sich: Eine Hieroglyphen-Inschrift im Türsturz bestätigte, dass sie sich tatsächlich am Eingang eines Grabes befanden, nicht nur irgendeines unterirdischen Tunnels. Seine Position so nahe bei Deir el-Medina ließ nur den Schluss zu, dass es einst einem Handwerker gehört haben musste, der in diesem Dorf gearbeitet hatte. Da Ropet und Sanuba sich darin bewegen konnten, musste es aus ihrer Zeit oder älter sein. Wäre es jünger, hätten sie Kate, Alex und Kairo nicht so dicht an die Gegend heranführen können, in der sie Quentin suchen wollten. Alex schlug sein Buch auf, entfaltete sorgfältig die Karte im hinteren Buchdeckel und sagte, ohne den Blick von der Karte zu wenden: „Wir müssen einfach mehr wissen, bevor wir uns da hineinwagen, denn womöglich wartet hinter der Mauer eine ganze kleine Armee auf uns.“

   „Womöglich warten Feen oder Goldbarren auf uns – Alex, wir werden es nie erfahren, wenn wir nicht endlich loslegen!“ Alex beschloss erneut, Kates ätzenden Spott zu überhören, und Kairo konnte beim Wort „Feen“ an nichts anderes mehr denken. Noch nie im Leben hatte er eine Fee zu Gesicht bekommen – sollte er tatsächlich endlich einer begegnen? In Wirklichkeit hatte auch Kate keine Ahnung, was sie tun sollte. Nur so viel war ihr klar: Nie würde sie Alex die Führung überlassen. Insgeheim wünschte sie sich zwar manchmal, dass jemand anderes die Führung übernahm, aber natürlich nur zu ihren Bedingungen. Ihr Problem als Anführerin im Moment war, dass ihr beim besten Willen nichts dazu einfiel, wie sie hinter diese Mauer gelangen konnten – keine Idee, kein Gedankenblitz, nicht der Hauch eines Ansatzes.

   Wie aus dem Nichts tauchte ein Mann zwischen zwei steinernen Pfeilern in der der Touristenpolizei abgewandten Mauer auf. Oder war es ein steinerner Bogen? Kate konnte es nicht genau erkennen. Ganz deutlich dagegen erkannte sie den überdimensionalen Schlüsselbund in der Hand des Mannes, selbst aus dieser Entfernung. Die Schlüssel waren wirklich riesig. Und endlich kam er, der Geistesblitz, auf den sie so sehnsüchtig gewartet hatte! In Sekundenschnelle verwandelte sich ihre Frustration in wilde Entschlossenheit: „Das ist es“, dachte sie erregt, „ich muss an diese Schlüssel kommen!“ Sie wollte, sie musste sofort handeln, auch wenn sie, wie so oft, ihre Idee nicht zu Ende gedacht hatte. Blitzschnell wirbelte sie zu Alex herum, bückte sich, entriss ihm sein Buch, drehte sich noch ein Stück weiter und stieß ihn dann, einem auskeilenden Esel gleich, mit einem Fuß aus der Graböffnung. In seiner Hock-Position einem Ball nicht unähnlich, wäre er schon durch Kates gewaltigen Tritt weit genug gerollt, um ihrem Plan zum Erfolg zu verhelfen. Der kurze, steile Abhang vor dem Grab vervielfachte jedoch auf natürliche Weise seinen Schwung, sodass er rollte und rollte und dabei Wolken weißen Staubs aufwirbelte, bis er genau vor den Füßen des Tempelwärters mit dem riesigen Schlüsselbund zum Halten kam.

   Der Wärter hatte sich auf dem steinigen Untergrund auf den Weg zum Handwerkerdorf gemacht, die Schlüssel steckten jetzt deutlich sichtbar in der ausgebeulten Tasche seiner Galabiyya. Da kam Kate kreischend aus dem Grabeingang herausgeschossen, während Alex völlig benommen auf dem Boden lag und vergebens versuchte, zu begreifen, was gerade passiert war. Ihm war schwindelig, ununterbrochen musste er röcheln und husten, um den vielen Staub in der Kehle loszuwerden. Immer noch kreischend warf Kate sich dem Tempelwärter so heftig an den Hals, als ob ihr Leben davon abhinge. Vollkommen verdattert und zugleich mächtig stolz, dass er einem jungen ausländischen Fräulein aus eindeutiger Verlegenheit helfen konnte, legte sich ein breites Grinsen über sein Gesicht. Vom Diebstahl seiner Schlüssel bekam er nichts mit, da Kate deren Gewicht ganz einfach durch das Gewicht von Alex’ schwerem Buch ersetzte. Nicht ganz so einfach gelang es ihr, die Schlüssel zu verbergen. Rückwärts davontaumelnd, hielt sie den riesigen Schlüsselring in der einen, die Schlüssel in der anderen Hand, damit sie nicht klirrten.

   Der Anblick eines jungen Mädchens, das sich der Zudringlichkeit eines Jungen erwehrt hatte und schreiend aus einem Grabeingang gerannt kam, erinnerte den Tempelwärter an eigene Jugenderlebnisse. Sofort wusste er, was zu tun war: Er musste den Jungen zum Ausgang eskortieren und aus der Nähe des Mädchens entfernen. Allerdings, überlegte er, konnte er sich damit selber in erhebliche Schwierigkeiten bringen, denn der Junge war Tourist, und Touristen musste man gut behandeln. Andererseits: Wenn der Junge kein gültiges Ticket vorweisen konnte, hatte er das Recht, ihn aus dem Handwerkerdorf hinauszuwerfen. Er könnte es so aussehen lassen, als ob er nur einem Touristen helfen wollte, das Tickethäuschen zu finden. Dass das Mädchen womöglich auch kein Ticket hatte, war kein Problem, er würde es einfach nicht danach fragen.

   Trotz seines noch immer schwindelgeplagten Kopfes erkannte Alex, dass es keinen Zweck hatte, gegen den Rauswurf zu protestieren. Ob er sein Schicksal nun gerecht fand oder nicht – er besaß kein Ticket, und ohne Ticket hatte er hier nichts zu suchen. Als er wenig später mit dem Wärter am Ausgang anlangte, wies dieser mit der Hand in eine von der Hitze glastige Ferne und sagte auf Englisch so laut, dass alle Umstehenden es hören konnte: „Da drüben ist das Tickethäuschen!“ Dann schaute er Alex in die Augen und streckte ihm, ganz ägyptisch, freundlich die Hand entgegen. Alex beschloss, sie zu schütteln statt Bakschisch hineinzulegen. Leise lächelte er seinen Aufpasser an, hoffend, dass dieser seine Gedanken lesen konnte: „Ich weiß, du tust mit mir nur deinen Job, aber mir wird Kate nicht so leicht davonkommen.“ Der Tempelwärter machte sich auf, um eine Touristengruppe in Empfang zu nehmen. Er dachte: „Wenn ich so alt wäre wie du und eine so hübsche Freundin hätte wie du, würde ich auch lächeln.“

   Alex kannte Kate gut genug um zu wissen, dass sie längst wieder dabei war, sich in Schwierigkeiten zu bringen und er deshalb so schnell wie möglich zu ihr zurück musste. Der Weg zum Tickethäuschen und zurück war schier endlos, zumal es viel zu heiß war zu rennen. Nirgends war ein Taxi in Sicht, nur riesige Touristenbusse warteten in der glühenden Sonne des schattenlosen Parkplatzes auf ihre Reisegruppen. Alex blieb nichts anderes übrig, als sich auf den Weg zu machen, aber er hoffte, wenigstens auf dem Rückweg ein Taxi zu finden. Seine Gefühle schlugen wilde Kapriolen. Er war wütend auf Kate, gleichzeitig wollte er sie vor Schaden bewahren und sie beschützen. Er verfluchte sie und liebte sie. Zum Glück ging es anfangs bergab, das machte das Laufen in der Hitze etwas erträglicher. Das Tickethäuschen schien trotzdem nicht näher zu kommen. Die flirrend heiße Luft war erbarmungslos, Alex wischte sich den Schweiß von den Augenbrauen. Eine schwarze Katze kam aus einiger Entfernung durch den heißen Sand und dann entlang der Straße auf ihn zugelaufen. Er traute seinen Augen nicht, musste zweimal hinschauen: Die Katze trug etwas Glitzerndes um ihren Hals, und aus ihrem Mund hing ein kleiner farbiger Papierfetzen.

   „Bastet!“ rief er, bückte sich und öffnete die Arme. Bastet, durch die Zähne hechelnd, sprang erschöpft hinein. Fast hätte er sich an ihrem schwarzen Fell, das die Hitze mehr speicherte als zurückwarf, verbrannt. Er seufzte vor Erleichterung, als er in dem farbigen Papierfetzen zwischen ihren Zähnen ein Ticket für das Handwerkerdorf erkannte. Sanft nahm er es ihr ab, was es ihr erlaubte, freier zu atmen. Alex erhob sich mit ihr im Arm und lief den Weg, den er gekommen war, ein Stück weit zurück, um sie im Schatten des erstbesten ungenutzten Grabes abzusetzen. Die Thebanischen Hügeln waren durchsät von Gräbern, er musste nicht lange suchen. Als altägyptische Göttin konnte Bastet sich überall bewegen, und da sie sich in einem Noblengrab befanden, bestand keine Gefahr, plötzlich zornigen feindlichen Göttern gegenüberzustehen – Noblengräber enthielten keine Götterbilder. Glücklicherweise waren sie so weit vom Handwerkerdorf entfernt, dass die Touristenpolizei ihn nicht sehen konnte. Sie wäre augenblicklich im Grab aufgetaucht und hätte ihm gehörig die Leviten gelesen.

   Im Dämmerlicht des Grabes kühlte Alex allmählich ab – äußerlich. Innerlich dagegen geriet er immer mehr ins Kochen, wenn er darüber nachdachte, in welch unmögliche Situation Kate sie wieder einmal alle gebracht hatte. Schon wieder hatte sie Entscheidungen für sich allein getroffen, war auf eigene Faust losgezogen, ohne andere in ihre Pläne einzuweihen. Und das nur wenige Stunden, nachdem sie so glücklich gewesen war, nicht mehr allein zu sein. Wann endlich würde sie begreifen, dass sie nicht nur sich selber in Gefahr brachte, sondern auch alle anderen, die von der Existenz Pharao Nachtifis wussten? Also auch ihn und Kairo?

   „Danke, Alex“, drang eine Stimme mit leisem Schnurrton aus dem Dämmerlicht an sein Ohr. Bastet hatte sich wieder in eine Frau verwandelt. So sehr Alex sich auch anstrengte, er konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen. „Du siehst wütend aus, Alex. Woran denkst du?“

   Gerne hätte er ihr erzählt, wie selbstsüchtig Kate sich verhalten hatte, besann sich aber eines Besseren. Er beschloss, Bastet nur kurz und knapp zu berichten, was passiert war. Sie unterbrach ihn nicht, abgesehen von einem gelegentlichen „Ja“ oder „Oh“, wenn es ihr angebracht erschien. Während er redete, fragte Alex sich die ganze Zeit, wie viel von all dem sie wohl längst wusste. Sie musste etwas wissen, sonst wäre sie ihm nicht mit dem Ticket, das er so dringend brauchte, entgegengekommen. Er schweifte immer weiter von dem, was er erzählen wollte, ab zu dem, was Kate wahrscheinlich in diesen Augenblicken gerade durchmachte. „Sei mir nicht böse, Bastet, ich bin dir wirklich dankbar für das Ticket und möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich muss gehen.“ Gehetzt erhob er sich.

   „Alex, warte!“

   „Tut mir leid, Bastet, ich muss weg und Kate und Kairo helfen.“

   „Ja, musst du, aber du musst auch warten.“

   „Und worauf?“

   „Denk doch erst mal alles zu Ende! Weißt du denn, wie du über die Mauer kommst oder was du tun wirst, wenn du auf der anderen Seite bist?“

   „Keine Ahnung! Komm doch einfach mit.“

   „Nein, das kann ich nicht, Alex. In der Gegend fühle ich mich nicht wohl.“

   „Na gut, dann wünsch mir wenigstens Glück.“ Mit diesen Worten lief Alex zum Grabausgang und rannte zurück zum Handwerkerdorf. Im Laufen wedelte er noch einmal mit dem Ticket durch die Luft, sein lautes Dankeschön schien aber in der flirrenden Hitze hängenzubleiben.

   „Ich wünsche dir Glück“, murmelte Bastet, „alles Glück dieser Welt.“ Sie wusste, dass Glück dazugehörte, aber sie wusste auch, dass Alex mehr als nur Glück brauchen würde, wenn er den Zauberer ein für alle Mal ausschalten wollte.

   Demonstrativ zeigte Alex sein Ticket jedem, der auch nur entfernt einen offiziellen Eindruck machte. Trotzdem war er in Nullkommanichts wieder bei der Lehmziegelmauer. Nie hätte er gedacht, dass ein Mensch so schwitzen konnte! Zum Glück war von dem Wärter, der ihn rausgeworfen hatte, weit und breit nichts zu sehen. Genauer gesagt: Es war weit und breit überhaupt niemand zu sehen. Alex’ Sorge, dass Kate sich wieder einmal in Gefahr gebracht hatte, steigerte sich zur Verzweiflung, und in einem Anfall von Wagemut beschloss er, sich gewaltsam Zutritt durch einen der beiden Durchbrüche in der südlichen Mauer zu verschaffen. Sie waren nur notdürftig mit Brettern vernagelt.

   Sein Wagemut hielt nur so lange an, bis ein heftig mit den Armen rudernder Polizist der Polizeiwache am Handwerkerdorf ihn daran erinnerte, dass man ihn beobachtete. Verunsichert winkte er zurück und lief um die Mauerecke zur Ostwand. Der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht und brannte so sehr in den Augen, dass er sein T-Shirt zum Abwischen benutzen musste. Es war eines dieser unsäglichen T-Shirts seines Vaters, die seine Mutter für ihn eingepackt hatte, weil er am Tag vor der Abreise nach Luxor im Britischen Museum für Kate Nachforschungen angestellt hatte, statt selber zu packen. Das einzig Gute an den T-Shirts war, dass sich mittlerweile alle an sie gewöhnt hatten und keiner mehr den dümmlichen Aufschriften Aufmerksamkeit schenkte. Dieses hier, so bemerkte Alex flüchtig, schien nachgerade prophetisch für den heutigen Tag zu sein, denn auf der Vorderseite stand „Archäologen entdecken Geschichte ohne Bezahlung“, während auf der Rückseite der Spruch prangte: „Nur Regierungen verlangen Bezahlung für Geschichte“, und darunter in roten Lettern „Freier Eintritt in Museen für alle!“

   Das ständige Schweißabwischen hätte fast zu einem Zusammenprall mit einem Mauervorsprung geführt, der sich als Steinbogen über dem einzigen echten Zugang herausstellte. Alex konnte gar nicht glauben, dass er ihn bisher übersehen hatte. Auch er war, wie die anderen beiden, verbarrikadiert, aber mit einem massiven Metallgitter. Durch die Gitterstäbe hindurch fiel Alex’ Blick auf ein ummauertes Areal, in dessen hinterem Bereich ein ptolemäischer Tempel stand. Es war der Tempel, den sie die ganze Zeit gesucht hatten! Zu gerne hätte Alex gewusst, ob es außer dem Tempel noch etwas anderes in diesem Areal gab, denn zumindest von seinem Standpunkt aus konnte er sonst nichts erkennen. Er holte eine Wasserflasche aus dem Rucksack, um seine ausgedörrte Kehle anzufeuchten, spie das Wasser aber sofort entsetzt wieder aus – es war fast heißer als die Tees, die es hierzulande zu trinken gab.

   Das Schloss in dem Metalltor war riesig. Um es aufzuschließen, brauchte man einen ebenso riesigen Schlüssel. Mit einem Schlag begriff er alles. „Kate hat, als wir im Grabausgang hockten, den Wärter herauskommen sehen. Der oder die Schlüssel waren so groß, dass sie sie selbst aus der Entfernung erkennen konnte. Sie hat mich mit einem Tritt aus dem Grab befördert und dem Wärter gegenüber so getan, als würde sie von mir bedrängt. Damit hatte die nötige Ausrede, um sich ihm an den Hals zu werfen und ihm den Schlüsselbund entwenden zu können. Ganz schön schlau, Kate!“

   Er war nicht länger böse auf sie. Sie hatte die Gelegenheit gesehen und genutzt. Erleichtert dachte er, dass er Bastet nichts Schlechtes über sie erzählt hatte. Aber was hatte er ihr eigentlich erzählt? Er beschloss, diese Frage vorläufig auf sich beruhen zu lassen, da er sich auf das Metalltor konzentrieren wollte. Irgendwie musste er einfach hier hindurch. Plötzlich fiel ihm ein, dass er nicht einmal den Versuch gemacht hatte, das Tor einfach zu öffnen, da er automatisch davon ausgegangen war, dass es verschlossen war. Vorsichtig drehte er den Metallgriff. Ein ermutigendes Klicken war zu hören. Er drückte gegen das Tor, doch es weigerte sich, nachzugeben. Er stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen, bis ihm die Schulter wehtat, aber es bewegte sich nicht das kleinste Bisschen.

   Frustriert und unschlüssig blickte Alex durch Gitterstäbe. Das gesamte Areal war so viel größer als das Tempelchen, das geradezu verloren und unbedeutend wirkte. „Viel langweiliger kann ein Tempel kaum sein“, dachte er. Selbst aus der relativen Nähe seines Standpunkts waren keine Hieroglyphen an der Tempelmauer zu erkennen, nicht einmal irgendwelche verwaschenen Überreste von Schrift. Nur um den Eingang herum waren kaum wahrnehmbare Figuren auszumachen, klein und ohne Tiefe. Jemand hatte ihre Gesichter ausgekratzt, deshalb war nicht erkennbar, ob es Götter waren oder etwas anderes.

   Linkerhand vom Tempel erstreckten sich flache, unscheinbare Ruinen eines kleinen Gebäudes, und gleich daneben drei oder vier kleine, relativ gut erhaltene überdachte Lehmziegelbauten mit Tonnengewölbe, die in Alex die Vorstellung von antiken Werkstätten oder Gartenschuppen hervorriefen. Vom dahinterliegenden Hügel stachen sie deutlich ab. Ihre Eingänge hatten ungefähr die Größe moderner Türen, und der Eingang eines dieser Gebilde war tatsächlich mit einer nagelneu aussehenden Holztür verschlossen, was den Gartenschuppencharakter noch unterstrich. Alex’ erster Gedanke war, dass sein Vater womöglich hier arbeitete, da diese Tür durchaus ein geheimer Zugang in den Hügel sein konnte. Jetzt sah er auch die beiden Eingänge in der Südwand von innen, die er vorher von außen gesehen hatte, und stellte erleichtert fest, dass sie über Bodenniveau lagen und mit Holzlatten verrammelt waren. Das hieß, dass er, sobald er einmal in dieses Gelände eingedrungen war, vor Entdeckung sicher war. Ganz hinten rechts fiel ihm jetzt auch noch ein weiterer kleiner Eingang in der großen Umwallungsmauer ins Auge, der nur von einem schwachen Brettertor verschlossen zu sein schien. Aus Erfahrung wusste Alex, dass Brettertore in Ägypten kein unüberwindliches Hindernis darstellten. Dort lag seine Chance zum Einbruch.

   Nur fünf Minuten später fand er sich im Inneren der großen Lehmziegelmauer wieder. Noch immer eines der Bretter in der Hand haltend, die er aus dem lächerlichen Tor herausgetreten hatte, eilte er zu dem „Gartenschuppen“ mit der nagelneuen Tür. Sie war zu, aber nicht verschlossen. Ein glänzendes, hochwertiges und daher vermutlich sehr teures Vorhängeschloss lag in einer kleinen Mauernische. Sie sah aus, als ob sie nur zur Aufbewahrung des Schlosses geschaffen worden war. Das Brett hoch erhoben in der Hand, um potenzielle Angreifer abzuwehren, riss Alex die Tür mit so viel Gewalt auf, dass er zurücktaumelte, das Brett davonschoss und er rücklings auf dem Boden zu liegen kam. Auf allen Vieren kroch er zu seiner Waffe und erhob sich hastig wieder, nur um einer ganzen Kollektion alter Besen, Wischmops und Eimer gegenüberzustehen. Im Westen wäre dieses Gemäuer als kostbares Museumsstück angesehen worden, hier aber diente es zu nichts weiter als einem Besenschrank. An einer Wand war ein großer Sicherungskasten angebracht, was Alex zunächst verwunderte, aber dann fiel ihm ein, dass der Tempel wahrscheinlich bei Nacht angestrahlt wurde, genau wie die gesamten Thebanischen Hügel.

   Plötzlich hörte er Schreie. Alex wirbelte herum, noch immer mit dem Brett in der Luft herumfuchtelnd, und entdeckte die zierliche Silhouette Kairos, die vom Tempel auf das Metalltor in der Umfassungsmauer zurannte. Kairo hatte aber mit Hinauskommen gerade so viel Erfolg wie Alex mit Hereinkommen, nämlich gar keinen. Alex spurtete hinter seinem Freund her, pflückte ihn hastig vom Tor ab und versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen. Alles, was Kairo herausbekam, war: „Sie haben sie, sie haben sie!“ Immer und immer wieder. „Wer, wann, warum, wo?“, fragte Alex hektisch, aber Kairo wiederholte nur immer wieder: „Sie haben sie!“ Was immer Alex versuchte, Kairo war nicht zur Vernunft zu bringen. Er ließ von ihm ab, woraufhin der Arme wieder wie besessen am Tor zu rütteln begann. Blitzartig kam Alex die Erleuchtung. Er durchwühlte seinen Rucksack und brachte Kairos liebstes Beruhigungsmittel zum Vorschein. Es wirkte augenblicklich. Kairo griff nach dem Paket mit den Sandwiches, riss die Folie auf und vergaß das Tor. Der Steinbogen über dem Eingang spendete gnädigen Schatten. Mit vollen Backen kauend, begann Kairo zu berichten, was geschehen war, seit Alex gewaltsam von ihnen getrennt worden war.

   Es dauerte eine Weile, bis er etwas erzählte, was Alex sich nicht längst selber zusammengereimt hatte. Schweigend hörte Alex zu. Spannend wurde es für ihn erst an der Stelle, als Kate dem Wärter die Schlüssel entwendet hatte und dann das Metalltor ganz einfach aufschließen konnte. Kairo und sie waren in den Tempel gelaufen, der anscheinend von innen aufregender war als von außen. Kairo geriet in Fahrt:

   „Obwohl alles sehr interessant, Herr Alex, mit viele alte Götter an Wänden, wir fanden nichts. Fräulein Kate sagte, ich soll unten gucken, während sie oben guckt, nach Geheimeingang, oder Tunnel oder Brauch.“

   „Brauch, Kairo?“

   „Ja, Brauch. Jemand brauch diesen Ort.“

   „Ach so, du meinst, ihr habt nach Spuren gesucht, die beweisen, dass der Ort gebraucht wurde.“

   „Das habe ich doch gesagt.“

   „Tut mir leid, Kairo. Bitte erzähl weiter.“

   „Da war aber nichts, Herr Alex. Fräulein Kate hatte Angst, dass Wärter zurückkommt, wir beeilen uns. Dann hat Fräulein Kate Wand gefunden, die falsch war.“

   „Kannst du sie mir zeigen?“

   „Klar, Herr Alex“, antwortete Kairo stolz. So etwas musste man ihn nicht zweimal fragen, zumal er alle Sandwiches inzwischen verzehrt hatte. Sofort rannte er los, zu Alex’ Überraschung aber nicht in den Tempel, sondern um ihn herum. Fast wäre Alex in ihn hineingerannt, als er ganz abrupt stehenblieb und auf eine moderne Mauer zeigte, die auf der Rückseite des Tempels wie an den Fuß des Hügels geklebt schien.

   „Das die Mauer, Herr Alex.“

   Zu gerne hätte Alex Kairo dieses blödsinnige „Herr Alex“ abgewöhnt, aber im Moment war er nur gefesselt vom Anblick der Mauer. Er sah sofort, was Kate an ihr fasziniert haben musste. Sie gehörte so ganz und gar nicht hierher, alles an ihren vielen Tausend aneinander zementierten Felsbrocken war absolut künstlich. Nirgendwo sonst in den Thebanischen Hügeln hatte Alex je solch eine Mauer gesehen, sie fügte sich in keinster Weise in die Umgebung ein. Alex schätzte, dass sie rund sieben Meter hoch war und etliche Felsbrocken Tiefe haben musste, da sie mindestens einen Meter aus dem Hügel hervorragte. Ob sie erbaut worden war, um Besucher fernzuhalten? Oder um etwas Gefährliches dahinter einzuschließen? Sein Instinkt sagte ihm, dass Letzteres der Fall war. Er begann, die Mauer abzulaufen, aber Kairo hielt ihn zurück. „Haben wir auch gemacht, Herr Alex. Ist massiv. Kein Eingang.“

   „Und wo wurde Kate geschnappt?“

   „Wir hier gelaufen.“ Kairo ging die paar Schritte bis zur Tempelrückwand zurück und zeigte dort auf ein Relief mit vier Göttern in der Mitte und je einem Pharao links und rechts. Der Pharao links hatte seine Hände erhoben, um dem ihm nächststehenden Gott eine Gabe darzubringen. Zwischen den einzelnen Göttern waren senkrechte Hieroglyphenbänder. Alex, der Kairo zum Lachen bringen wollte, sagte: 

   „Sieht aus wie das erste ägyptische McDonald’s.“ Der alberne Versuch schlug kläglich fehl. Der Freund schaute ihn mit einem Gesichtsausdruck größter Besorgnis an und sagte: „Genau das hat Fräulein Kate auch gesagt, bevor sie geschnappt wurde.“

   „Wer hat sie geschnappt, Kairo?“

   „Sie stand, wo du stehst. Ich habe Götter angeschaut, und als ich rumgedreht, sie war weg.“

   Unwillkürlich trat Alex einen Schritt zurück und schaute auf den Boden, gerade so, als ob Kate aus dem Untergrund zu ihm aufschauen würde. Ihm wurde bitterlich bewusst, dass nicht nur Kate weg war, sondern dass sie es auch nicht geschafft hatten, seinen Vater ausfindig zu machen und noch immer keine Ahnung hatten, wo die Grabungsstelle dieses unheimlichen Napoleon Ramolino war. Das war zuallererst seine Schuld! Der ganze Tag war ein einziger Misserfolg. Selbst wenn er Kate finden und sicher zurück ins Hotel bringen würde, würde Aggie sie wieder fertigmachen wegen allem, was gestern passiert war, und das war eine schreiende Ungerechtigkeit. „Der Tag ist nicht nur ein Misserfolg, er ist ein totales Desaster“, dachte Alex. „Auf einer Skala von eins bis zehn, auf der eins das Beste ist und Zehn das Schlechteste, ist dieser Tag die Dreizehn!“

    

  

  


 
   Kapitel 7
-
Ein Hi-Tech-Grab

    

    

   „Herr Alex, Herr Alex, komm schnell“, rief Kairo leise, aber eindringlich. Er hatte sich hinter einer niedrigen Mauerruine zwischen Tempel und „Gartenschuppen“ auf den Boden gedrückt und gab Alex durch Handzeichen zu verstehen, so geduckt wie möglich zu ihm zu kommen.

   „Was ist denn?“, fragte Alex ebenso leise, als er bei seinem Freund ankam.

   „Da, Herr Alex!“

   „Wo denn?“

   „Da, schau, die Tür!“ Kairo wies auf die Holztür im Gartenschuppen.

   „Die hab ich doch vorhin aufgemacht. Da drin ist nichts als Putzzeug.“

   „Du musst sie zugemacht haben, denn sie ist eben erst aufgegangen.“

   Alex konnte sich nicht erinnern, die Türe verschlossen zu haben. Trotzdem war er bereit, auf Kairos Zweifel zu hören. Einige Minuten lang behielt er die Tür aufmerksam im Auge, aber nichts geschah. Gerade wollte er aufspringen, um zum Gartenschuppen hinüberlaufen und Kairo zu beweisen, dass da nichts war, als die Tür sich bewegte. Ein Mann kam heraus, dann noch einer. Beide sahen aus wie ganz normale ägyptische Grabwächter, aber durch die Art und Weise, wie sie sich bewegten, erinnerten sie eher an CIA- oder FBI-Agenten, die man in amerikanischen Filmen sah, wo sie Präsidenten oder andere wichtige Persönlichkeiten bewachten. Der Eindruck wurde noch verstärkt durch die dünnen, schwarzen Kabel, die von ihren Ohren herabhingen. Kairo, der amerikanische Filme nur so verschlang, hatte dieselben Gedanken wie Alex.

   „Was glaubst du, wer die sind?“, flüsterte Alex.

   „Sie sehen aus wie amerikanische Geheimagenten – du weißt schon, die, die den Präsidenten beschützen.“

   Alex spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. „Ja, sie bewegen sich tatsächlich wie Geheimagenten. Aber wenn sie wirklich welche wären, würden sie uns schneller finden als der eine da das Tor aufschließen kann.“ Einer der beiden „Agenten“ war zum Haupttor gelaufen, der andere stand weiter beim Gartenschuppen und unterhielt sich mit seinem Handgelenk. Beide kommunizierten miteinander über ein kleines Funkgerät am Arm und hatten sich offenbar gerade ein „Die Luft ist rein“ oder so etwas mitgeteilt. Sechs weitere Ägypter kamen aus dem Schuppen hervor. Es schienen einfache Arbeiter zu sein, ihre Galabiyyas sahen alt und zerlumpt aus. Zwei von ihnen wandten sich nach Verlassen des ummauerten Areals nach links, zwei nach rechts, und zwei kletterten geradeaus den Hügel hinauf – sicher keine Kleinigkeit nach einem langen Arbeitstag. Alle sechs gerieten jenseits der hohen Lehmziegelmauer schnell außer Sicht. Nur wenige Minuten später vollzog sich genau dasselbe Schauspiel noch einmal: Sechs Arbeiter verließen jeweils zu zweit das Areal in drei verschiedene Richtungen. Sie waren kaum verschwunden, als ein Mann mit einem Verband um den Kopf in Begleitung zweier weiterer Männer den Gartenschuppen verließ.

   „Napoleon!“, stieß Alex hervor, doch Kairo hätte diese Information nicht gebraucht. „Wer die anderen beiden sind, weiß ich nicht.“

   „Das sind die mit Geld, Herr Alex.“

   „Du kennst sie?“

   „Nie im Leben gesehen, aber ihre Anzüge perfekt.“

   „Gut beobachtet, Kairo! Ihre Anzüge sitzen wirklich perfekt, das muss man sagen.“

   Die beiden Freunde beobachteten, wie erst die Holztür des Gartenschuppens und dann das große Metalltor verschlossen wurde. Sie waren wieder allein. Sofort untersuchten sie die Schuppentüre, aber sie war fest abgeschlossen. Alex mit seiner Erfahrung, wie man ägyptische Holztüren aufbekam, forderte Kairo auf aus dem Weg zu gehen, und nahm dann, um zu beeindrucken, einen ungeheuren Anlauf. Mit voller Wucht warf er sich gegen die Tür, aber sie widerstand seinen Berechnungen. Es schien sein Los zu sein in diesem Urlaub, ständig auf dem Boden zu landen, und er wand sich vor Schmerz. Aus Angst, die Männer könnten ihn hören und zurückkommen, biss er die Zähne aufeinander, um nicht laut aufzujaulen. Auf keinen Fall durften sie herausfinden, dass sie beobachtet worden waren. Kairo war besorgt, dass sein Freund sich etwas gebrochen hatte, aber Alex nickte ihm mühsam zur Beruhigung zu. Die Tür hatte so lächerlich ausgesehen! Sie sah immer noch lächerlich aus! Kairo wuselte nervös herum, bis Alex ihm bittend zuwinkte, ihm ein wenig Zeit zu geben, woraufhin er sich auf einen Steinhaufen setzte und auf Alex’ baldige Erholung hoffte.

   Ein, zwei Minuten waren vergangen, als sie bemerkten, dass sie nicht allein waren. Der massige Kopf einer ägyptischen Kobra wiegte mit weit aufgerissenem Rachen zwischen ihnen hin und her, doch es war kein Zischen zu hören und kein Züngeln zu sehen. Keiner der beiden Jungen verspürte Angst. Alex nicht, weil er sah, dass Kairo nicht den mindesten Versuch unternahm, zu fliehen. Kairo nicht, weil er wie die meisten Ägypter wusste, dass die heimische Kobra nichts angreifen würde, was größer war als eine Beute, es sei denn, sie fühlte sich bedroht. Sie hätte sich leicht davonmachen können, rührte sich aber nicht. Kairo war aber noch aus einem ganz anderen Grund ruhig. In ihm war ein Wissen aus seiner fernsten Vergangenheit aufgetaucht, ein Bewusstsein, das jegliche Panik überflüssig machte. Die überdimensionale Kobra schaute ihn intensiv an und schien ihm unmerklich zuzunicken – es war ihre wortlose Art, Hallo zu sagen. Kairo nickte zurück. Die Kobra tat desgleichen bei Alex, und auch er nickte zurück. Nun gewiss, dass sie sich der Aufmerksamkeit beider Jungen sicher sein konnte, wandte die Schlange ihren Kopf und züngelte mit ihrer wunderbar langen, gegabelten Zunge in Richtung der Holztür. Mühsam erhob sich Alex, noch immer von heftigen Schmerzen geplagt. Seine ganze rechte Seite tat ihm weh. Den rechten Arm haltend, humpelte er zur Schuppentür. Nach allem, was ihm seit seiner Ankunft in Luxor widerfahren war, war er dankbar für jede Hilfe, selbst wenn sie von einer Kobra kam. Erst jetzt bemerkte er, dass das Vorhängeschloss keine Öffnung für einen Schlüssel hatte, ja nicht einmal einen Markennamen. Es musste eine Sonderanfertigung sein, eine besonders ausgefuchste noch dazu. Wahrscheinlich war dies sogar ein Einzelstück. „Irgendetwas sind wir auf der Spur“, dachte Alex. Er wandte sich nach der Schlange um, aber sie war verschwunden.

   „Kann sein, Kairo, dass ich mir um meine geistige Gesundheit Sorgen machen muss, wenn ich denke, dass eine Schlange uns helfen könnte, aber hast du sie nicht auch gesehen? Oder habe ich mir den Kopf härter angeschlagen als gedacht?“

   Kairo gab ihm Zeichen, sich umzudrehen, und da war sie, Auge in Auge mit ihm. Sie war den Abhang neben ihnen hinaufgekrochen und hatte sich bis zur Schwanzspitze in die Höhe gestemmt. Unwillkürlich trat Alex einen Schritt zurück, was ihn schmerzhaft an seine „Kraftprobe“ erinnerte. Die Kobra deutete mit dem Kopf auf eine Nische in der Mauer, in der das Vorhängeschloss gelegen hatte. Sofort langte Alex mit der Hand in die Nische, der Kopf der Schlange aber fuhr energisch verneinend durch die Luft. Kleinlaut begriff er, dass er ihre Bewegungen sorgfältiger beobachten musste, und ließ sich von ihr zu einem Lehmziegel rechts der Nische lenken. Der Ziegel war lose, er konnte mühelos weggeschoben werden. Darunter kam eine kleine Tastatur mit zehn Tasten zum Vorschein. Als Alex weitere Anweisungen von der Kobra einholen wollte, war sie verschwunden. Allerdings nicht weit. Sie hatte sich zur Form einer Kartusche aufgerollt, dem Oval, in das die Namen von Pharaonen eingeschrieben wurden. Anstatt Hieroglyphen enthielt ihre Kartusche aber sechs saubere Häufchen kleiner, runder Kiesel. Beim Nachzählen zeigte sich, dass die Anzahl der Kiesel in den Häufchen nacheinander gelesen den Code 6-9-8-8-9-6 ergab, den Alex sofort in das kleine Tastengerät eingab. Kaum hatte er die letzte Ziffer eingegeben, gab das Vorhängeschloss nach. Sorgfältig legte Alex den Lehmziegel wieder über die Tastatur, das Schloss steckte er sicherheitshalber in die Hosentasche. Bloß niemandem die Gelegenheit geben, sie hinter dieser Türe einzuschließen! Was die Tür im Moment freigab, war indes nichts anderes, als was er vorhin schon gesehen hatte: Putzzeug und ein Kasten voller elektrischer Sicherungen.

   „Es muss hier mehr geben als Besen und Sicherungen, Kairo, wozu sonst sollen diese ganzen Sicherheitsvorkehrungen dienen?“

   Eine genauere Untersuchung der Tür ergab, dass sie nicht aus Holz war, sondern durch ihren Anstrich nur wie Holz aussah. Beim Daranklopfen war ein metallischer Laut zu hören. „Reines Metall“, dachte Alex, „kein Wunder, dass ich die nicht aufgekriegt habe!“ 

   „Wo gehen wir jetzt hin?“, fragte Kairo.

   „Keine Ahnung“, antwortete Alex, sich hilfesuchend nach der Kobra umschauend. So sehr es ihr als Schlange möglich war, machte sie eine an ein Schulterzucken erinnernde Bewegung, glitt dann geräuschlos davon und verschwand in einer kleinen Öffnung im Hügel.

   „Irgendwelche Vorschläge, Kairo?“

   „Leider nein, Herr Alex. Aber Männer hier herausgekommen, also etwas in diesem Raum irgendwie beweglich.“

   Alex bückte sich, um einen alten Besen aufzuheben. Es konnte nicht schaden, wenn Kairo eine Waffe mit einem langen, dicken Holzstiel parat hätte, falls sie sich plötzlich würden verteidigen müssen. Der Besen ließ sich nicht im Geringsten bewegen, er war fest am Boden verschraubt. Alex untersuchte auch alle anderen Putzgeräte, aber Wischmops, Eimer, ja sogar alles, was wie Lumpen aussah, war massiv und unbeweglich.

   „Der einzige Grund, warum das alles hier festgeschraubt ist, kann nur der sein, dass man es kippen muss.“

   „Was meinen, Herr Alex?“

   „Also, wir haben doch gesehen, wie die ganzen Leute kurz hintereinander rausgekommen sind, es muss also irgendwo noch einen anderen Zugang zu diesem Schuppen geben, stimmt’s?“

   „Stimmt, Herr Alex, muss es geben.“

   „Das ganze Zeug da auf dem Boden muss mitsamt Rückwand irgendwie auf einmal bewegt werden, damit der Zugang sichtbar wird.“ Alex sprach gleichzeitig zu Kairo und zu sich selbst. „Nach links oder rechts geht nicht, weil da nicht genug Platz ist. Also nach vorne oder nach hinten.“ Er suchte nach Spuren, die eine Verschiebbarkeit des Raumes verrieten, aber vergeblich. Wer immer diese Vorrichtung gebaut hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. „Es muss nach vorne gekippt werden“, sagte Alex in einem Augenblick der Erleuchtung.

   „Warum muss?“

   „Weil wir sonst, nachdem es gekippt wurde, über die ganzen Eimer steigen müssten. Kannst du das nicht sehen?“

   „Doch, kann ich, Herr Alex“, erwiderte Kairo, der nichts begriff.

   „Es muss einen Auslöser geben, ich kann aber nirgendwo einen finden. Ich habe an allem gerüttelt, doch nichts bewegt sich.

   „In Sicherungskasten gibt viele Auslöser“, bemerkte Kairo.

   „Natürlich, das ist es!“ Zum ersten Mal schaute Alex sich den Sicherungskasten genauer an. Ihm fiel auf, dass er zum einen ungewöhnlich sauber war für diese Umgebung, zum anderen, dass jede Sicherung mit einem kleinen Kippschalter verbunden war.

   „Was glaubst du, welcher Schalter der richtige ist?“

   „Knips sie doch alle an“, rief Kairo erwartungsvoll.

   „Wir wissen nicht, was dann passiert. Es kann gut sein, dass ich damit Alarm auslöse. Die haben sicher Fallen eingebaut, um Leute wie uns fernzuhalten.“

   Beim Wort „Falle“ verpuffte Kairos Begeisterung augenblicklich und machte ängstlichen Bedenken Platz, ob es überhaupt eine gute Idee war, in diesen Hügel einzudringen.

   „Es ist dieser hier!“, rief Alex, nun seinerseits ganz aufgeregt.

   „Du sicher, Herr Alex?“

   „So sicher ich nur irgend sein kann. Schau doch mal diese Kabel an. Dieses dicke Kabel hier muss die Hauptstromzuführung sein, die dünnen Kabel führen dahin, wo wir hin wollen.“

   „Sie führen in unser Hotel?“

   „Nicht doch, Kairo, sie führen in den Hügel.“

   „Dann führen sie nicht dahin, wo ich hin will, Herr Alex.“ 

   „Oh je Kairo, was soll ich nur mit dir tun?“, rief Alex und zog Kairo in gespielter Verzweiflung an den Haaren. „Sieh doch mal hier: Es gibt nur dieses eine dünne Kabel, das vom Boden zur Sicherung verläuft.“ Alex knipste den entsprechenden Schalter an, und Sekunden später schauten sie in einen dunklen Tunnel. Mit den Augen verfolgte Alex ein weiteres Kabel von einer Glühbirne an der Decke des Tunnels zurück bis zu ihrer Sicherung und knipste auch sie an. Sofort war der Tunnel, der tief ins Hügelinnere zu führen schien, hell erleuchtet. „Auf geht’s, Kairo!“

   Alex war schon einen Schritt hinter der Stelle, wo die falsche Mauer gestanden hatte. Dieser Anblick genügte Kairo, um zu wissen, dass er zu diesem Abenteuer nicht bereit war. „Ich gehe ins Hotel zurück, Herr Alex, und wenn du nicht mitkommst, sage ich es meinem Vater.“

   „Geht in Ordnung, Kairo. Wenn sie dich dann schnappen und foltern, verrat bitte nichts, okay?“ Damit betätigte Alex den Schalter für die Wand noch einmal und war allein. Nicht länger als drei Sekunden allerdings, denn kaum war die Mauer in ihre alte Position eingerastet, als sie auch schon wieder aufging und Kairo ihm nachgerannt kam.

   Was wie ein langer, gerader Gang in den Hügel ausgesehen hatte, öffnete sich zunächst in einen weitläufigen Raum, der erst dahinter weiter in die Tiefe führte. Es gab viele Lampen, von denen aber keine einzige angeschaltet war. Trotzdem konnten die beiden Jungen an der Form des Raumes und an seinen unebenen Oberflächen erkennen, dass sie sich in natürlicher, unbearbeiteter Umgebung befanden. Es gab mehrere Ausgänge, von denen nur einer erleuchtet war. Alex ging zu einem riesigen Haufen verschieden großer Felsbrocken, die alle lose herumlagen. „Sie räumen irgendwas aus, Kairo, und hier deponieren sie die Überreste.“

   „He he, Herr Holmes, so haben wir den Fall also gelöst?“ Die Stimme kam aus einem der unbeleuchteten Ausgänge, und gleichzeitig kam jemand angerannt, der sich erst in Alex’ Arme warf und dann Kairo stürmisch umarmte.

   „Kate! Wir hatten riesige Angst, dich verloren zu haben! Bist du okay?“ Alex’ Stimme verriet eine Mischung aus Ärger und größter Besorgnis. Kairo indes hüpfte aufgeregt auf und ab und klatschte vor Freude darüber, dass Kate wieder da war, laut in die Hände.

   „Ich habe mich total verlaufen“, gestand Kate und bemühte sich, die Tränen der Erleichterung zurückzuhalten. „Ich habe beobachtet, wie jemand aus diesem Gemäuer hier herausgekommen ist, als Kairo und ich hinter dem Tempel standen. Er bewegte sich von uns weg, während er sich eine Zigarette angezündet hat. Also bin ich schnell hinter seinem Rücken zu dem Schuppen gelaufen, ich wollte nur mal schnell reinschauen. Ich bin bis hierher gerannt, aber als ich zurück wollte, kam er mir entgegen. Er konnte unmöglich in der kurzen Zeit eine ganze Zigarette geraucht haben, er musste also einen Grund haben, warum er so schnell wieder zurück war. Mir blieb nichts anderes übrig, als durch diesen Gang zu fliehen.“ Kate wies in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Ich kam nicht weit, weil der Gang sich zweimal kurz hintereinander gabelte. Ich dachte, ich sei sicher und würde den Weg zurück leicht finden.“ Immer noch kämpfte sie mit den Tränen, ihre Worte kamen hastig. „Dann habe ich plötzlich Stimmen gehört und musste bleiben, wo ich war. Gerade als ich dachte, ich könnte nach draußen entkommen, gingen die Lichter aus. Ich konnte mich nicht bewegen, weil ich doch keine Ahnung hatte, wohin der Gang führen würde, aber dann hörte ich eure Stimmen, konnte mich daran orientieren und sah endlich das Licht. Ihr habt nicht allzu viel geredet, deshalb habe ich einige Zeit gebraucht. Wenn ihr das nächste Mal in ein Grab eindringt, quasselt bitte etwas mehr!“ Übermütig schubste Kate Alex an der Schulter. Sie lächelte wieder, und die beiden Jungs taten es ihr nach.

   „Hast du eine Ahnung, was hier eigentlich läuft, Kate?“

   „Nein, keine. Hatte noch keine Zeit zum Auskundschaften. Ich vermute, dass dein Vater hier nach etwas Bestimmtem sucht.“

   „Das hier hat nichts mit meinem Vater zu tun, Kate.“

   „Mit wem dann?“

   „Mit Napoleon“, rief Kairo, „und er hat Männer mit Anzügen, seine Bodyguards.“

   „Wir haben gesehen, wie Napoleon aus dem Schuppen herauskam. Mein Vater mag zwar einiges sein, aber bestimmt kein Grabräuber. Das hier ist ganz bestimmt etwas Illegales.“

   „Weiß ich doch, dass er kein Grabräuber ist“, besänftigte Kate ihn. „Du hast völlig Recht, schon diese seltsame Eingangstür sieht nach einer ungesetzlichen Grabung aus. Nach allem, was du mir über Napoleon erzählt hast, hat er Geld und Einfluss genug, um sich alles zu kaufen, einschließlich der zuständigen Beamten, falls einer von ihnen auf die Idee kommen sollte, hier herumzuschnüffeln.“

   „Zumindest, denke ich, macht es keinen Sinn, die zuständigen Beamten zu informieren. Napoleon würde sie sowieso bestechen, und wir wären diejenigen, die Probleme kriegen. Wir können nur versuchen, der Sache selber auf den Grund zu gehen.“

   Kate und Kairo nickten zustimmend. Kairo hatte sich unterdessen ganz auf den Haufen mit den Felsbrocken konzentriert. Einen Brocken nach dem anderen trug er ins Licht, jeden einzelnen wendete er in den Händen, bevor er ihn zurückbrachte. „Sie graben, sie nicht ausräumen“, verkündete er selbstsicher seinen beiden erstaunten Freunden, die sogleich anfingen, selber Brocken aufzuheben und zu untersuchen.

   „Wie kommst du darauf?“, fragte Kate.

   „Was?“

   „Woher weißt du, dass sie graben?“, sprang Alex Kate bei.

   „Das ganz einfach, weil frisch geschnittener Fels weiß, aber alter Fels nicht ganz weiß. Dieser hier weiß auf allen Seiten.“

   „Gut gemacht, Kairo!“, riefen Alex und Kate wie aus einem Mund. Sie mussten bestätigen, dass die Brocken ganz weiß waren.

   „Also, die graben hier“, sinnierte Kate. „Das hatte ich nicht erwartet. Sollen wir schauen, wohin dieser Gang führt?“

   „Lieber nicht, nicht heute“, antwortete Alex. Nichts von dem, was heute passiert war, hatte er kommen sehen. Er hatte eigentlich nur herausfinden wollen, wo sein Vater grub, und genau das war ihnen bisher nicht gelungen. „Ich gebe zu, dass ich heute nicht mehr genug Kraft habe für solche Abenteuer. Und findest du nicht auch, dass wir Drei und den anderen von unserer Entdeckung hier erzählen sollten? Außerdem habe ich meinen Eltern versprochen, dass ich dich rechtzeitig ins Hotel zurückbringe, sonst kommst du morgen an einem Hausarrest nicht vorbei.“

   „Oh verdammt! Ich habe Aggie total vergessen! Wie spät ist es, Alex?“

   Alex nestelte sein Handy aus der Tasche. Jemand hatte eine SMS geschickt, es war früher, als gedacht.

   „Halb vier.“

   „Dann ist ja noch Zeit. Ich bin doch nicht den ganzen Weg bis hierher gekommen um aufzuhören, bevor wir das Eigentliche entdeckt haben.“ Kate wies in den erleuchteten Gang hinein. „Bist du gar nicht neugierig?“ Zu ihrer Überraschung war es Kairo, der antwortete: „Doch, bin ich. Gehen wir.“

   „Du, Kate, da ist eine Nachricht von meiner Mutter. Sie sagt, Aggie sei wach und wir würden uns alle um sechs vor dem Abendessen in der Hotelbar treffen. Oh, und sie sagt, wir sollten nicht zu spät kommen.“

   „Dann schreib ihr zurück, dass wir pünktlich da sein werden. Wir gehen jetzt los, ich will wissen, was sich da vorne befindet.“

   „Die SMS muss schon vor einer ganzen Weile angekommen sein, da hier drin kein Empfang ist. “Alex wedelte mit seinem Handy durch die Luft. „Nicht einen einzigen Balken zeigt das Display.“

   „Kommst du jetzt mit oder nicht?“, fragte Kate mehr als aufgekratzt.

   „Ich komme“, antworteten Alex und Kairo gleichzeitig.

   Sie liefen einen kurzen Gang entlang, bis sie zu einem großen Raum kamen. Alle drei starrten überwältigt hin.

   „Disneyland!“, entfuhr es Kate, „die bauen hier ein Disneyland.“

   Die Wände dieser riesigen Halle waren alle unterschiedlich weit fertiggestellt. Alex konnte gar nicht glauben, wie viele Maschinen und Geräte herumstanden, am meisten staunte er über etliche Lebensmittelmixer in Industriegröße. Ein Gerät, dessen Sensoren mit einer Art überdimensionalem Laptop von der Größe eines großen Fernsehers verbunden waren, entpuppte sich als Feuchtigkeitsmesser. Ohne das Schild auf der Rückseite des Bildschirms hätte er es allerdings nicht als Feuchtigkeitsmesser identifizieren können. Weitere acht große „Laptops“ standen herum, alle mit teuren Messgeräten verbunden, aber es waren vor allem diese Mixer, die ihn frappierten. Sie waren groß genug, um hundert Brotlaibe auf einmal herzustellen, womöglich mehr. „Was glaubst du, wozu die gut sind, Kate?“

   „Zum Brotherstellen!“

   „Um Lehm zu machen, Herr Alex“, sagte Kairo.

   „Was?“, entfuhr es Alex.

   „Um Lehm für die Mauern zu machen“, wiederholte Kairo, der von einem dunkelfleckigen Stück Mauer einen Klecks Lehm abkratzte. „Schau, der noch nicht trocken.“

   Kate und Alex nahmen je einen Brocken Lehm zwischen die Finger. Aus der Nähe konnten sie erkennen, dass winzige Stückchen Stroh eingearbeitet waren.

   „Erzähl schon was du weißt, Kairo“, forderte Kate ihren Freund auf.

   „Wenn die Menschen von damals Gräber gebaut haben, mussten sie einen Weg finden, wie sie die viel zu rauen Wände anstreichen konnten. Zum Glätten haben sie Stroh in den Putz eingearbeitet.“ Kairo war überglücklich, auch einmal derjenige zu sein, der den anderen etwas erklären konnte. Zum ersten Mal heute fühlte er sich entspannt, weshalb er in der fremden Sprache sprechen konnte, ohne, wie sonst so oft, die kleinen Wörter auszulassen. „Jede Periode der ägyptischen Geschichte hatte ihre eigene Art, Lehm zu mischen und als Versiegelungsgrund für Mauern zu benutzen. Viele Gräber können sogar aufgrund ihrer Lehmmischung, der Länge und Menge des Strohs darin und der Art, wie sie aufgetragen wurde, datiert werden.“

   „Dann gilt das vielleicht auch für diese beiden Stücke“, sagte Kate, die zwei ziemlich große, identisch aussehende Grabmalereien inspizierte. Sie lagen auf einer Art Werkbank vor ihr. Beide zeigten solche Figuren und Hieroglyphen, wie man sie von den Wandmalereien der Gräber in Luxor kannte. Dass die Pharaonen damals aber eine Armbanduhr getragen haben sollten, kam ihr mehr als seltsam vor. „Habt ihr das gesehen?“, rief sie. Beide Jungen waren sofort bei ihr. Für ihre ungeübten Augen sahen die beiden Wandmalereien vollkommen identisch aus, einschließlich der Armbanduhr am Handgelenk des Pharao und der Kamera zwischen den Hieroglyphen. Alex bückte sich und fand unter der Werkbank in wilder Unordnung zahllose weitere Stücke mit genau derselben Abbildung. Sie waren offensichtlich weggeworfen worden, da keines von ihnen fehlerlos war. Bei einigen war die Farbe verlaufen, bei anderen war sie abgesprungen, da die Strohmischung offensichtlich nicht optimal war, doch immer waren die Armbanduhr und die Kamera zu sehen.

   „Warum Uhr und Kamera?“, wollte Kairo wissen.

   Es folgten lange Sekunden totaler Stille. Dann, wie aus dem Nichts heraus, kam Kate plötzlich die Erleuchtung. „Ich hab’s!“, rief sie, „die Uhr und die Kamera dienen der Unterscheidung! Die Leute, die diese Wandmalereien fälschen, brauchen etwas, um ihre Kopien vom Original zu unterscheiden, sobald sie im Fälschen perfekt genug sind. Ich wette, es gibt irgendwo das Original dieser Szene, aber ohne Uhr und Kamera.“

   „Das hier muss es sein!“, rief Alex. Triumphierend hielt er ein Stück hoch, das er auf einer anderen Werkbank gefunden hatte. Es zeigte genau dieselbe Szene, nur ohne Armbanduhr und Kamera.

   „Richtig“, sagte Kate zustimmend. Zum ersten Mal studierte sie die Wände der Kammer genauer.

   „Sie sind offensichtlich zufrieden mit dem Grad ihrer Fälschungskunst, denn schaut mal hier, diese Wand ist fast fertig.“

   Kate hatte Recht. Die Wand, durch deren Eingang sie hereingekommen waren, war fast vollständig mit Wandmalereien bedeckt, wie man sie in vielen Pharaonengräbern fand. Die nächste Wand im Uhrzeigersinn war bereits mit hellem Untergrund und den typischen ockerfarbenen Umrisszeichnungen versehen. Die nächstfolgende Wand war etwas dunkler und vermutlich gerade erst mit frischem Lehm verputzt worden, wofür auch die Reihe von Heizlüftern sprach, die, auf die unterste Stufe gestellt, die Wand anbliesen. Die letzte Wand im Raum war erst zur Hälfte mit dunklem und noch feuchtem Putz bedeckt, dem Putz, vom dem Kairo das Demonstrationsstück abgekratzt hatte.

   „Diese ganzen Heizlüfter, Mixer und Farbmischmaschinen, all das ist hier, weil die ein Grab nachbauen, das wie ein echtes, altes Grab aussehen soll!“ Kate drehte sich um sich selbst, um die ganze Szenerie noch einmal auf sich wirken zu lassen. Alex betrachtete einen Ausschnitt auf der bereits fertigen Wand genauer: „Das ist ein gezielter Versuch, selbst Fachleute zu täuschen.“

   „Ja, aber du vergisst eines“, warf Kate ein. „Sie müssen gar nicht viele Fachleute täuschen, wenn der weltbekannteste Archäologe verkündet, er hätte ein neues Grab entdeckt. Also ich meine natürlich ein altes, aber neu entdeckt. Du weißt schon, was ich meine.“ Sie hielt inne, bis sie genau wusste, was sie sagen wollte. „Würde dein Vater Napoleon gegenüber die Echtheit dieses Grabes anfechten?“

   „Das könnte er sich nicht leisten, weil Napoleon ihn sofort wegen Diffamierung seines Rufes und was sonst noch allem anzeigen würde.“

   „Genau das meine ich.“

   „Und was ist mit der Grabausstattung? Den Schätzen? Wo sollen die herkommen? Und überhaupt, was werden sie sagen, wer hier eigentlich begraben ist?“ Alex wies auf diesen Punkt besonders hin: „Schaut, die haben alle Namenskartuschen leer gelassen.“

   Sie suchten überall nach, konnten aber nirgends auch nur den kleinsten Hinweis auf den Namen des Pharao finden, der hier „begraben“ werden sollte. Zufrieden und unzufrieden zugleich einigten sie sich darauf, dass sie hier und heute nichts Neues mehr finden würden.

   Während Alex damit beschäftigt war, Fotos von den Wänden und den Arbeitsmaschinen zu machen, konnte Kate es sich nicht verkneifen, Kairo zu fragen, warum er eigentlich nichts dagegen gehabt hatte, hierher zu kommen, da er doch sonst immer derjenige war, der lieber ins Hotel zurück wollte. Die Antwort war, dass er hier keine Angst vor Attacken alter Soldaten haben musste, da alles nagelneu war. Auch die Frage an Alex, was das für ein Anis war, den sein Vater trank, konnte Kate sich nicht verkneifen. Natürlich war es nicht wichtig, aber irgendwie ließ es ihr keine Ruhe.

   „Was hat das mit diesem Grab zu tun?“, fragte Alex, die Kamera im Rucksack verstauend.

   „Absolut nichts, aber seit Rose … oh verd … ich hab total vergessen, dass ich sie im Africa treffen sollte!“

   „Mach dir keine Sorgen, du kannst sie von meinem Handy aus anrufen, sobald wir draußen sind. Sie wird das schon verstehen.“

   „Ja, ich weiß.“

   „So, und jetzt sag mit, was du mit Anis meinst, ich habe noch nie davon gehört.“

   Kairo wäre fast geplatzt, da er zum zweiten Mal die Antwort auf eine Frage wusste, die weder Alex noch Kate kannten.

   „Es ist ein Tee“, erklärte er stolz.

   „Was für ein Tee?“, fragte Kate.

   „Er wird aus Samen hergestellt, die nach Lakritze schmecken. Wir empfehlen ihn Leuten mit nervösem Magen. Leuten, die sich über alles Sorgen machen.“

   „Das macht Sinn, denn mein Vater macht sich ununterbrochen Sorgen über diese Ausgrabung.“

   „Ich brauche diesen Tee jedenfalls nicht“, erklärte Kate zur Erheiterung der beiden Jungen, „weil ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen muss, was es mit diesem Anis auf sich hat.“

   Auf dem Weg zurück griff Kate nach Alex’ Arm. „Ich weiß, dass dein Vater eine Nervensäge sein kann, aber ich weiß auch, dass er nur um des Ruhmes willen gräbt. Im Betrügen und Stehlen liegt kein Ruhm. Ich bin ganz sicher, dass das hier nichts mit ihm zu tun hat.“

   Alex war Kate dankbar für ihr Vertrauen in seinen Vater, schließlich warf das auch ein günstigeres Licht auf ihn selber. Er entzog ihr seinen Arm, da der Gang nur gerade breit genug war, um einen Arm um ihre und den anderen um Kairos Schulter zu legen. „Winter Palace, wir kommen!“, verkündete er vergnügt.

    

    

    

    

    

    

    

  

  


 
   Kapitel 8
-
Katze, Schlange, Zauberer

    

    

   Zu ihrer eigenen Überraschung hatten sie alle drei, während sie durch das Handwerkerdorf zurückmarschierten, das Gefühl, dass heute ein erfolgreicher Tag gewesen war. Sie mussten lachen, als sie daran dachten, wie dicht sie im Tempelareal aneinander vorbeigelaufen waren, ohne es zu merken. Kate war genau zu dem Zeitpunkt in den Gartenschuppen geschlüpft, als Alex um die Außenmauer gelaufen und durch das Holztor eingebrochen war. Kairo hatte Kate urplötzlich vermisst und war in den Tempel zurückgerannt, während Alex am Tempel vorbei zum Schuppen gegangen war. Kairo war schreiend aus dem Tempel wieder herausgerannt, da ihn Panik erfasst hatte und er, wie er es nannte, „Hilfe aufsuchen“ musste.

   „Was ich nicht verstehe“, sagte Alex, wieder etwas ernster werdend, „ist, warum Bastet nicht mit mir kommen wollte.“

   „Sie hat halt nicht gewusst, dass ich verschwunden war, und außerdem war ich es zu dem Zeitpunkt ja noch gar nicht.“

   „Das habe ich nicht gemeint. Ich fand es nur seltsam, dass wir beide davon ausgehen mussten, dass du in Gefahr warst, und trotzdem hat sie sich geweigert, mit mir zu kommen.“

   „Wie auch immer – wir haben ihre Hilfe nicht gebraucht, wir sind gut alleine zurechtgekommen. Und das Wichtigste ist: Wir wissen jetzt, was hier vor sich geht. Wir wissen, was Napoleon vorhat.“

   „Nein, Kate, da steckt mehr dahinter. Mehr, als wir uns letzte Woche vorstellen konnten. Du weißt schon, wie ich es meine: als wir noch keine Ahnung von all dem hatten.“

   „Ja ja, mein Junge, jetzt sind wir alle ausgebuffte Forscher.“ Kate bemühte sich, wie ein rauer Abenteurer zu klingen, ihre Stimme ähnelte aber eher der eines Generals des Britischen Empire. Alle mussten erneut lachen. Sie waren fröhlich und aufgekratzt, und nicht einmal der Gedanke an Aggie, Babs oder Quentin konnte ihre Stimmung trüben.

   „Wirklich, Kate, Bastet hat letzte Woche versprochen, dass sie alles tun würde, um uns zu beschützen. Sie war heute bestimmt die ganze Zeit in der Nähe, auch wenn ich sie nicht gesehen habe.“ Kate und Kairo stimmten zu, dass auch sie Bastet nirgends gesehen hatten. „Und gerade dann, wenn sie weiß, dass du in Gefahr sein könntest, sagt sie, sie könne nicht helfen. Das macht einfach keinen Sinn.“

   „Na ja, sie hat aber auch gesagt, dass sie als Katze unabhängiger ist als andere Götter.“ Kate hielt inne und fragte dann unvermittelt: „Glaubt ihr, dass sie insgeheim für den Zauberer arbeitet?“

   Entsetzt blickte Alex auf Kate. Wie konnte ihr bloß solch ein ungeheuerlicher Gedanke kommen? Beklommen fiel ihm ein, dass sie in so manche Gefahr geraten waren, weil er selber Leute und Dinge nie genug hinterfragt hatte. „Da ist womöglich etwas dran“, gab er zu. Da drang plötzlich Kairo mit Macht in sein Bewusstsein, weil ihn sein Knöchel schmerzte. Der Freund hatte ihm einen harschen Tritt versetzt.

   „Nicht du auch, Herr Alex! Ich dachte, du würdest Bastet verteidigen.“ Ohne ein weiteres Wort bog er vom Weg zum Handwerkerdorf ab und steuerte auf das ein paar Meter oberhalb liegende Grab von Sennedjem7 zu.

   „Und was jetzt?“, fragte Alex unschlüssig.

   „Entweder Kairo nachgehen oder zu Aggie zurück.“

   Rasch hatten sie Kairo eingeholt. Zu ihrer größten Verwunderung ließ er das Grab des Sennedjem, das die Nummer 1 trug und das bekannteste Noblengrab bei Deir el-Medina war, rechts liegen und lief weiter zu dem weniger bekannten Grab von Inherchau.8 Niemand hielt ihn auf, niemand auch fragte Kate oder Alex nach einem Ticket, als sie begannen, in das Grab hinabzusteigen. Es war gegen Ende eines langen Arbeitstages, die Wächter waren gerade dabei, die Gräber zu verschließen und sich für den Heimweg fertigzumachen. Sehr seltsam, dass sie die drei Jugendlichen nicht zurückpfiffen. Kairo hatte die Treppe hinunter in erstaunlicher Geschwindigkeit bewältigt, Kate jedoch fand die Stufen zu hoch und zu steil, um sich schnell nach unten zu wagen. Sie entschied, rückwärts und auf allen Vieren hinunterzuklettern. Alex machte es ihr nach. Sie hatten beide keine Ahnung, was in Kairo gefahren war und warum es ausgerechnet dieses Grab sein musste, das mit der Nummer 359, wenn die Nummer 1 gleich nebenan lag. Die moderne Nummerierung sagte nichts über das Alter oder die historische Bedeutung der Gräber aus, sondern über die Reihenfolge ihrer Entdeckung. Sennedjems Grab war ohne Zweifel das bekannteste und er selber der berühmteste „Bewohner“ der Gräber von Deir el-Medina.

   Am Fuße der Treppe fand Kate sich in einer kleinen, rechteckigen Kammer mit gewölbter Decke wieder, die kaum höher als sie selber war. Alex schlug sich beim Eintreten als Erstes den Kopf an.

   „Jetzt nimm nicht gleich das ganze Grab auseinander, Alex, schließlich wollen deine Kinder und Kindeskinder auch noch etwas davon haben.“ Kate musste kichern.

   „Oh Mann, bist du wieder witzig!“ Alex war zu Boden gegangen, mit beiden Händen den Kopf haltend.

   „Wir sind bereits in der Grabkammer, es ist also zu spät, sich zu bücken“, spöttelte Kate weiter. Sie konnte ein lautes Lachen kaum unterdrücken. Alex blieb still am Boden hocken, als er plötzlich wie von der Tarantel gestochen die Stufen wieder hinaufraste, die sie gerade herabgekommen waren. „Stopp!“, brüllte er dort oben laut nach draußen. In gebückter Haltung lief auch Kate zurück zur Treppe, nur um Alex am geschlossenen und allem Anschein nach auch verschlossenen Tor rütteln zu sehen. Er schrie zwischen den Metallstäben hindurch jemanden da draußen an, aber Kate verstand kein Wort. Stattdessen hörte sie eine Stimme die Treppe herabdringen, die sagte: „Tut mir leid, Prinz Alex, aber so lautet meine Order.“ Alex schrie wieder, und wieder konnte sie nichts verstehen. Dieses Mal kam auch keine Antwort mehr von der fremden Stimme. Entmutigt stieg Alex die Treppe hinunter, behielt aber beim Eintreten in die Kammer die Decke genau im Auge.

   „Ein echt hübsches Grab“, meinte Kate, die die Decke betrachtete. Sie war in viele einzelne Register unterteilt, in denen die verschiedensten Szenen dargestellt waren. Das Register, aus dem zweiundfünfzig ineinander verschachtelte Stierköpfe herunterstarrten, hatte es Kate besonders angetan. Jeder Kopf war ein bisschen verschieden vom nächsten.

   „Ist dir eigentlich nicht klar, dass wir eingeschlossen sind?“, fragte Alex mit unüberhörbarer Panik in der Stimme.

   „Doch, aber er hat dich Prinz Alex genannt.“

   „Wunderbar! Damit ist für dich wohl alles in Ordnung, was?“ Seine Panik ließ nicht nach. Dann aber stutzte er, denn Kate betrachtete immer noch seelenruhig die Deckenbemalung. „Wie sehr sie sich veränderte hat“, schoss es ihm durch den Kopf. Vor weniger als zwei Wochen wären die Rollen zwischen ihnen noch vertauscht gewesen, wäre sie diejenige gewesen, die sich ins Bockshorn hätte jagen lassen. Beim Nachdenken über Kate waren seine Augen ans andere Ende des Grabes gewandert. Von dort führten ein paar Stufen hinunter in einen kleinen gewölbten Gang, durch den man in eine weitere Kammer gelangte, die rechtwinklig zu dieser lag. „Mag ja sein, dass es ein hübsches Grab ist“, brummte Alex, „aber ich möchte hier nicht unbedingt Quartier beziehen.“

   „Oh mein Prinz, bist gekommen, um mich aus diesem Verlies zu retten?“

   Alex verschlug es die Sprache. War er wirklich der Einzige, der begriff, was es bedeutete, in einem Grab eingeschlossen zu sein? Und das, bevor sie irgendjemandem von ihren heutigen Entdeckungen hatten erzählen können? Plötzlich standen sie im Stockdunkeln. Jemand da draußen musste das Licht ausgeknipst haben. Alex fühlte, wie Kate mit beiden Händen nach ihm griff – zumindest hoffte er, dass sie es war. Sie fing zu reden an, was ihm bestätigte, dass sie es war. Sie war nicht länger cool. „Was zum Teufel ist hier los?“, rief sie, nun ihrerseits der Panik nahe. Erfreulicherweise half ihm ihre Angst, selber wieder etwas ruhiger zu werden. „Geteiltes Leid ist wohl tatsächlich halbes Leid“, dachte er. Er zog Kate näher an sich heran. In der Umarmung spürten beide, dass sie zitterten.

   Kate rief nach Kairo, doch ihr Rufen hörte sich wie das ängstliche Piepsen einer Maus an. Alex erging es nicht viel besser. Da ertönte hinter ihnen eine Stimme, eine, die sie noch nie gehört hatten: „Bastet mag zwar ein Freigeist sein, aber ganz bestimmt einer, dem Loyalität heilig ist. Wie könnt ihr an ihrer Loyalität zweifeln, wenn ihr andererseits gedankenlos einem jungen Ägypter in ein Grab nachlauft? Jetzt seid ihr eingeschlossen. Ist euch eigentlich bewusst, wie verwundbar ihr seid?“

   „Wir sind nicht verwundbar, wie du das zu nennen beliebst“, widersprach Kate, die ihre Sprache wiedergefunden hatte und ihren Ärger nicht verbarg. „Kairo ist ein echter Freund, er würde uns niemals in Gefahr bringen.“

   „Nun, Prinzessin Kate, du scheinst ja, was Kairo angeht, sehr viel zuversichtlicher zu sein als Alex, dessen Schweigen Bände spricht.“

   „Tut es nicht“, erwiderte Alex, „ich vertraue Kairo blind. Ich glaube allerdings, dass man ihn leicht manipulieren kann.“

   „Oh, was für tolle Wörter du benutzt, kurz bevor du sterben wirst.“

   Kate wurde brutal zur Seite geschleudert, als Alex in der undurchdringlichen Finsternis einen Satz in Richtung der Stimme machte und dem Unsichtbaren den besten Haken verpasste, zu dem seine Rechte fähig war.

   „Kairo, Kairo, mach schnell Licht! Ich glaube, er hat mir die Nase gebrochen.“ Bis dahin unsichtbare Fackeln flammten an den Wänden auf, die gesamte Grabkammer wurde von gelblichem Flackerlicht erfüllt. Kate lag am Boden und rieb ihren Kopf dort, wo er durch Alex’ Stoß an die Wand geknallt war. Alex seinerseits verdrehte vor Schmerz die Augen, seine verletzte rechte Hand unter die linke Achsel klemmend. Ganz offensichtlich hatte er dem unsichtbaren Feind erfolgreich eine blutige Nase verpasst, hatte aber nicht aufgehört, zuzuschlagen und die Grabwand mit voller Wucht getroffen.

   Auf dem Fußboden saß ein Mann, aus dessen Nase Blut auf die ehemals weiße Galabiyya tropfte. Seine schwarze, lockige und extrem rauhaarige Perücke war von seinem entweder kahlen oder kahl rasierten Schädel gerutscht.

   „Ihr müsst Bastet vertrauen“, sagte Kairo, der im Durchgang zur nächsten Kammer stand. „Ich werde euch auch zeigen, warum.“ Seine Freunde hörten nicht auf ihn, sie waren zu sehr mit Schimpfen, ihren Schmerzen und dem allgemeinen Durcheinander beschäftigt. Trotz seiner verwundeten Hand wollte Alex nach dem Ägypter in der weißen Galabiyya greifen, aber dieses Mal ließ Kairo sich nicht unterkriegen: „STOPP!“, brüllte er so laut, dass Alex und Kate ihn erstaunt anschauten. Er stand ganz still da, im flackernden Licht der Fackeln schien sein Körper sich aber in alle Richtungen auszudehnen. „Das ist Inky, er ist ein Freund.“

   „Dieser dein Freund hat soeben verkündet, dass er uns umbringen will!“

   „Nein“, erwiderte Inky durch seine blutverstopfte Nase, „ich habe nur gesagt, dass du sterben wirst. Das ist ein großer Unterschied.“

   „Wie auch immer du es gemeint hast: tot ist tot“, sagte Kate frostig.

   „Ach, ich wollte doch einfach nur mal der Bösewicht sein. Schon lange wollte ich ein Bösewicht sein, so wie in den amerikanischen Filmen, die Kairo und ich immer anschauen.“

   „Was geht hier eigentlich ab, Kairo?“, fragte Kate wütend mit in die Hüften gestemmten Händen, was so viel besagte wie ‚Halt mich bloß nicht zum Narren‘.

   „Ich euch unbedingt zeigen, warum Bastet nicht kommen konnte, dir zu helfen, Alex. Ist wichtig, dass ihr versteht. Kommt hierher und setzt euch.“ Kairo zeigte mit der Hand in die angrenzende Kammer. Bevor sie Kairos Bitte nachkam, griff Kate nach Alex’ Arm, drehte ihn herum und wies auf eine Wandmalerei. Die Figur dort war eindeutig Inky! Hinter ihm war seine Frau abgebildet. Er sah genauso aus wie Kairos Freund Inky, nur ohne das Blut.

   „Inky ist Inherchau!“, rief Kate. „Aber wie kann es sein, dass er mit Kairo im Winter Palace Fernsehen guckt, wenn er aus der damaligen Zeit ist? Dann kann er sich nicht auf heutigem Boden aufhalten. Wir müssen sehr vorsichtig sein, Alex.“

   „Ist doch komisch“, dachte Alex, „jetzt macht sie sich wieder Sorgen und ich nicht. Vielleicht sollte immer einer von uns sich Sorgen machen, wenn wir sicher sein wollen.“

   Sie liefen die kurze Strecke hinunter in die nächste Grabkammer, die nur wenig geräumiger war als die erste. Ohne, dass man sie dazu hätte auffordern müssen, hockten sie sich auf den Fußboden rings um ein großes Silbertablett mit fünf leeren Gläsern. Es wurde also noch jemand erwartet.

   „Als ich das letzte Mal hier war“, sagte Alex, „waren vor allen Wänden trübe Glasscheiben.“

   „Wir nennen das hier unseren Anbau, denn es ist ein Anbau an die eigentliche Grabkammer.“ Wie gebannt starrten alle auf Inky, dessen Nase jetzt nicht mehr blutete und nicht mehr verstopft war, und dessen Galabiyya wieder in reinstem Weiß erstrahlte. „Oh, macht euch nichts draus“, meinte er, als er merkte, dass er angestarrt wurde, „uns Alten kann man weh tun, und bei Gott, es hat wehgetan, aber man kann uns nicht auslöschen, es sei denn, unser Name wird ausgelöscht.“

   Das war Kate und Alex von den letztwöchigen Abenteuern her nur zu gut bewusst. Wenn die Menschen von damals ihren Namen verloren und von niemandem mehr erinnert wurden, hatten sie keine Chance auf ein Leben nach dem Tod. Tatsächlich aber war es nahezu ausgeschlossen, Namen von Pharaonen, Noblen und sogar berühmten Handwerkern wie Inherchau für immer verschwinden zu lassen, denn von ihnen gab es einfach zu viele Hinterlassenschaften. Pharao Nachtifi dagegen, ein uralter Verwandter von Kate, war in höchster Gefahr, für immer aus dem Jenseits ausgeschlossen zu werden, da nur ganz wenige Personen von seiner Existenz wussten. Es war dies die kleine Schar derjenigen, die sich entweder gerade in diesem Grab aufhielt oder im Winter Palace arbeitete, und natürlich Rose. Für einen machtversessenen, nach dem Pharaonentitel greifenden Zauberer war es nicht schwierig, sie allesamt zu töten und damit die Erinnerung an Nachtifi dauerhaft auszulöschen. Schließlich rührte seine Macht aus älteren Zeiten als selbst die der Pharaonen von Luxor.

   „Möchte jemand Tamar Hindi?“ Diese Frage katapultierte alle zurück ins Hier und Jetzt. Es war die Frau auf der Wandmalerei, die gesprochen hatte, Inkys Frau. Alex reichte ihr erst Kates und dann sein eigenes Glas. „Du wolltest uns etwas erklären, Kairo?“, fragte Alex und nahm einen Schluck des über die Maßen köstlichen Getränks.

   „Ich weiß nicht, wo anfangen“, antwortete Kairo. Die ganze Runde saß im Schneidersitz um das Tablett.

   „Wie wär’s mit Glas, Bastet und wie wir hier wieder herauskommen?“ Kate fand, dass das ein guter Anfang für Kairo war. Es fielen ihr aber noch mehr Fragen ein: „Wie kommt es, dass du plötzlich über alles so gut Bescheid weißt? Und wie kann es sein, dass jemand von damals ein Zimmer im Winter Palace betreten und mit dir Fernsehen gucken kann?“

   Verwirrt über so viele Fragen so schnell hintereinander vorgebracht, schwieg Kairo. Alex kam ihm zur Hilfe. „Also, Kairo, versuch einfach, eine Frage nach der anderen zu beantworten. Die erste Frage lautet: Wohin ist das ganze Glas verschwunden?“ Das war nicht wirklich die dringendste Frage, aber Alex hatte beschlossen, Kates Reihenfolge beizubehalten. Es war auch nicht die ergiebigste, denn weder Kairo noch Inky konnten erklären, warum das Glas jeden Abend verschwand, wenn Grab verschlossen wurde. Es passierte einfach.

   „Na gut“, fuhr Alex fort, „versuchen wir es mit der nächsten Frage, vielleicht gibt es darauf ja eine bessere Antwort. Was ist mit Bastet?“

   „Oh ja, Herr Alex, das kann ich beantworten. Ist mir heute wieder eingefallen. Papa hat mir immer viele Geschichten erzählt als ich klein war, und ich immer gedacht, sind Gute-Nacht-Geschichten, aber jetzt weiß ich, sie waren nicht.“

   „Waren nicht was?“, fragte Alex. Er legte vorsorglich eine Hand auf Kates Knie. Sie konnte schnell ausrasten, wenn sie erst zu sprechen anfing.

   „Papa hat nicht einfach Geschichten erzählt, er hat mich für jetzt vorbereitet, wenn ich mit Vorfahren reden kann. Als ich heute Meretseger sah, wusste ich, wer sie war, von Geschichten.“

   „Entschuldige, Kairo“, rief Alex, während er seine Hand noch etwas fester auf Kates Knie drückte, „aber wo haben wir Meretseger gesehen?“

   „Die Kobra, Herr Alex, die Schlange, die uns geholfen hat, war Meretseger, eine Göttin.“ Inky und seine Frau nickten, und Kates Neugier war auf einmal riesig. Sie musste nicht länger besänftigt werden, sondern war nur begierig, mehr zu hören. „Papa hat mir Geschichte von einer Schlange erzählt, die in Thebanischen Hügeln wohnt und sie alle vor Gefahr beschützt. Eine große Geschichte, er hat mir oft erzählt. Jetzt verstehe ich, dass es nicht nur eine Geschichte war, sondern wahr ist. Er hat mich vorbereitet auf das, was passieren würde, wenn ich sie sehe. Das ist, warum Bastet nicht ungefährdet in diese Gegend kommen kann, denn sie sind geschworene Feinde.“

   „Warum denn, Kairo, was haben sie einander angetan?“

   „Nein, Herr Alex, es geht nicht nur um die beiden. Alle Katzen und Schlangen sind Feinde. Deshalb habe ich euch in dieses Grab gebracht, ich will, dass ihr das seht.“ Kairo wandte sich um und zeigte auf eine ganz bestimmte Wandmalerei. Eine Schlange wand sich aus dem Isched-Baum,9 unter dem eine große Katze auf sie wartete, um zu einem tödlichen Schlag gegen sie auszuholen. Die Schlange züngelte abwehrend, ihre Augen traten weit hervor. Für Kate sah es so aus, als ob die Katze ein langes, schmales Blatt in der Pfote hielt. Tatsächlich war es eine Klinge, und der Künstler hatte sich sogar die Mühe gemacht, Blutspuren auf die Haut der Schlange zu malen. Offensichtlich war sie bereits schwer verwundet.

   Alex erhob sich, um die Szene genauer zu inspizieren. „Aber das ist doch ein Hase, Kairo, dieses Tier hat lange Ohren wie ein Hase.“ Kate stimmte ihm zu. Sie fand auch immer noch, dass der Gegenstand in der Pfote des Tieres wie ein langes Blatt aussah. Kairo machte auf den langen Schwanz aufmerksam, den das Tier um seine Hinterbeine gewunden hatte. „Das ist der Schwanz, ihr könnt sehen, dass es eine Katze ist, Herr Alex.“

   „Ihr habt beide Recht und Unrecht zugleich“, mischte Inky sich ein. „Ja, Kairo, dein Vater hat dir diese Geschichten erzählt, damit du vorbereitet bist, sobald du ‚siehst‘. Was du ja auch geschafft hast. Wir haben immer die Hoffnung, dass wir unsere Kinder vor Gefahren schützen können, indem wir ihnen entsprechende Geschichten erzählen. Das war in meiner, äh, ich meine in unserer Zeit auch nicht anders. Kommt her, ich will euch die Geschichte dieses Bildes erzählen.“

   Sie setzten sich alle wieder auf den Fußboden, ihre Gläser wurden mit frischem Tamar Hindi gefüllt. Sicherheitshalber warf Alex einen Blick auf sein Handy, stellte aber zu seiner Erleichterung fest, dass noch eine Stunde Zeit war, bevor sie sich mit Aggie und seinen Eltern treffen mussten. Ob das allerdings reichen würde, um die vielen ungelösten Fragen zu besprechen, aus dem Grab herauszukommen und zum Winter Palace zurückzukehren, war nicht so sicher. Wegen seiner Eltern machte er sich nicht allzu große Sorgen, aber Kate zu spät bei Aggie – das würde Riesenscherereien geben.

   „Meretseger“, begann Inky, machte aber gleich wieder eine lange Pause, um jedermanns Aufmerksamkeit zu gewinnen, „Meretseger ist eine alte Göttin, die sich in Form einer Kobra zeigt. Als die, welche ‚die Stille liebt‘, bewacht sie seit nunmehr Tausenden von Jahren die Thebanischen Hügel. Gute Bewohner dieser Hügel“, und damit wies er auf sich und seine Frau, die zustimmend nickte, „sind ihr dafür sehr dankbar. Böse Leute wie der Zauberer, hinter dem ihr her seid, sind das natürlich nicht. War er noch nie, um ehrlich zu sein. Deshalb kann Bastet nicht einfach so in diese Hügel kommen.“

   „Ich blick’s einfach nicht“, unterbrach Kate, wobei sie mit dem Zeigefinger herumwedelte wie um zu sagen, dass ihr Hirn noch arbeitete, sie den roten Faden aber verloren hatte.

   „Ich erklär’s gleich, Prinzessin Kate, dann verstehst du alles.“ Inky lächelte. „Obwohl Meretseger eine weibliche Schlange ist, ist ihr Kopf größer und farbenprächtiger als der einer männlichen. Auch ist sie insgesamt länger als die längste männliche Kobra, das habt ihr sicher selber gesehen.“ Alex und Kairo nickten. „Sie ist eine Göttin, und sie ist die einzige ihrer Art, da sie keinem Pharao zugehörig ist.“ Plötzlich zornig geworden, drehte Inky sich zur Wand um und stach mit seinem Finger auf das Zwittertier ein. „Das ist weder ein Hase, noch eine Katze! Hinter diesem Doppeltier steckt ein böser Zauber. Genauer gesagt: euer Zauberer! Er hat sich vor langer Zeit einmal in eine Katze verwandelt, seine Zauberei hat aber, wie ihr seht, nicht wirklich funktioniert.“

   „Und warum hat er sich in eine Katze verwandelt?“, fiel Kate ihm ins Wort.

   „Damals hatten Katzen und Schlangen noch keine Angst voreinander, sie waren Freunde. Sie waren friedliche Tiere. Schlangen verwenden ihr Gift nur für solche Tiere, die sie als Beute ansehen, und Katzen sind dafür viel zu groß. Da beide, Katzen und Schlangen, ein ähnliches Beuteschema haben, jagen sie sogar oft zusammen, besonders in Zeiten von Futterknappheit. So hat das viele Jahrhunderte lang funktioniert. Dieser Zauberer, der euch heute so viele Probleme bereitet, wollte Herrscher der Thebanischen Hügel sein und tun und lassen können, was ihm beliebte. Es war Meretseger, die sich ihm entgegenstellte, sie blockierte ihn, wo immer sie konnte. Die Macht dieses Zauberers war damals, und ist es bis heute noch, gewaltig. Sie war groß genug, um die alten Götter in Schach zu halten, nur bei Meretseger klappte das nicht. So blieb ihm keine andere Wahl, als sie umzubringen.“

   „Und warum konnte er die anderen Götter in Schach halten, nicht aber Mer...?“ Kate stolperte über den Namen der Kobra.

   „Könnt ihr etwas vor Ramses dem Großen geheim halten?“ Inky tat, als wolle er ausspucken. Er konnte den großen Ramses nicht ausstehen. Alle murmelten ein Versprechen. „Also gut, dann werde ich es euch erzählen. Pharaonen haben einen schwachen Geist und können ganz leicht manipuliert werden. Streichle ihr Ego, dann sind sie wie Marionetten in deinen Händen. Was denkt ihr denn, wie wir Handwerker zu dem gekommen sind, was wir brauchten? Wir haben unserem jeweiligen Pharao immerzu schöngetan, und in meinem Fall waren das sogar mehrere Pharaonen, da ich mit den Wutanfällen von Ramses IV, V, VI und VII klarkommen musste. Aber das ist eine andere Geschichte.“

   Es war nicht zu übersehen, dass Kairo fast geplatzt wäre, so dringend musste er eine Frage loswerden. Inky forderte ihn zu sprechen auf.

   „Könnte Frau Inky vielleicht ein paar Sandwiches machen?“

   Alle brachen in lautes Lachen aus, Kate gab Kairo einen herzhaften Schubs.

   „Nie in meinem Leben hat jemand mich ‚Frau Inky‘ genannt, aber es klingt richtig nett. Klar kann ich Sandwiches machen, für euch alle.“ Sie erhob sich und verschwand durch eine unsichtbare Tür in einer Ecke des Grabes. Kate und Alex wechselten rasch einen Blick. „Das ist unser Weg hier raus“, besagte er.

   „Wie heißt deine Frau?“, wollte Kate wissen.

   Inky schaute einen Moment lang verdutzt drein. „Normalerweise nenne ich sie ‚Ehefrau Nummer eins‘, aber wenn sie mich ärgert, ist sie ‚Ehefrau Nummer zwei, drei oder vier‘. An ganz schlechten Tagen ist sie die Frau, die bei ihrer Mutter lebt. So, wo war ich stehengeblieben?“

   „Bei den Egos“, antwortete Kate.

   „Richtig, den Egos. Nun, um es kurz zu machen: Ihr wisst ja mittlerweile, dass die Pharaonen sich die Götter, die sie brauchten, selber erschaffen haben, und dass diese Götter die guten oder schlechten Seiten ihres Pharao widerspiegelten.“ Allgemeines Nicken. „Wenn ein Zauberer Böses im Sinn hatte, brauchte er nur den schwachen Geist eines Pharao zu kontrollieren, und schon hatte er auch seine Götter unter Kontrolle. Meretseger gehört aber zu keinem Pharao, und deshalb hatte dieser Zauberer keine Chance, sie zu kontrollieren.“ Kate und Alex nickten wieder, Kairos ganzes Denken hingegen war galt dem zu erwartenden Essen. Seine Augen weiteten sich vor Begeisterung, als er Frau Inky mit einem Tablett voller prächtiger Sandwiches hereinkommen sah. Sie bot sie zunächst Kate an, aber irgendwie war Kairo schon vor ihr am Kauen. Kate nahm sich das kleinste Sandwich von allen, Alex das zuoberst liegende, Kairo war schon bei seinem zweiten und hatte zwei weitere auf seinen Schoß gelegt. Bei diesem ungeheuren Appetit würden sie sicher nicht lange dort liegen.

   Da Alex seines Buches über die Tempel und Gräber der Westbank dank Kates Tauschaktion gegen die Schlüssel verlustig gegangen war, war ihm nur sein kleines Handbuch geblieben, das er nun aus dem Rucksack kramte. Diesem Büchlein zufolge war die Szene mit der Katze und der Schlange eine oft gesehene Abbildung auf Wandmalereien oder Tempelmauern und stellte die „Katze von Heliopolis“ dar, die die Schlange Apophis tötet, die größte Widersacherin des Sonnengottes Re. Kaum hatte Alex das vorgelesen, fuhr Inky ihn wütend an.

   „Was für ein ausgemachter Blödsinn! Das hier ist mein Grab – glaubt ihr nicht, dass ich weiß, was auf den Wänden meines eigenen Grabes dargestellt ist?“

   Niemand widersprach. Alex blickte unruhig auf die Uhr seines Handys und erinnerte daran, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. „Wenn ihr einfach nur stillsitzen und mir zuhören würdet, hätte ich euch die Geschichte ruck zuck erzählt“, grummelte Inky. Dagegen war nichts einzuwenden: stillsitzen, Sandwiches essen und Tamar Hindi trinken war nichts, was schwierig erschien.

   „Jedermann wusste“, hob Inky wieder an, „dass Meretseger es liebte, sich auf einem alten Isched-Baum zu sonnen. Unter dem Baum lagen Katzen und andere Kobras friedlich beieinander im Schatten. Der Zauberer wollte sich, wie gesagt, in eine Katze zu verwandeln, was ihm aber nur halb gelang, weswegen er zu einem Mischwesen aus Katze und Hase wurde. Trotzdem glaubte er, dass seine Verwandlung gut genug sei, um nahe genug an Meretseger heranzukommen. Allerdings konnte er keine Waffe mitnehmen, denn alle Tiere spüren es, wenn Gefahr droht, und jedwede Waffe, selbst wenn er sie versteckte, hätte ihn verraten. So wartete er einfach unter dem Isched-Baum und tat so, als würde er schlafen. Als Meretseger aus ihrem Nickerchen erwachte und sich am Baum herabschlängelte, verwandelte der Zauberer mit einem weiteren Zauberspruch ein Blatt in einen Dolch und stach zu. Meretseger konnte entfliehen, worüber der Zauberer aber nicht allzu beunruhigt war, da er glaubte, sie sei zu schwer verletzt, um lange zu überleben.“

   Kate boxte Alex mit dem Ellenbogen in die Rippen. „Hab ich’s doch gesagt – dieser Dolch sieht aus wie ein Blatt!“

   „Ja, du hattest Recht, Kate“, sagte Inky lächelnd, „aber dieses Blatt brachte dem Zauberer das Verderben. Er hatte nämlich nicht ein Blatt vom Isched-Baum verwandelt, sondern von einem Baum, dessen Blätter wir als Heilmittel verwenden. Man hat von Meretseger viele Jahrhunderte lang nichts gehört, während der Zauberer die Zeit genutzt hat, um seine zukünftige Machtposition zu sichern. Wie ihr selber gesehen habt, hat Meretseger den Anschlag überlebt, sie wird aber für immer eine Narbe am Rücken haben. Sie hat seither auch nie wieder ein Wort gesprochen. Über Jahrhunderte hinweg hat sie sich in ihren geliebten Thebanischen Hügeln versteckt gehalten, nur gelegentlich flackerten Berichte auf, dass jemand sie gesehen habe. Sie wurden aber immer als Märchen abgetan. Es dauerte über tausend Jahre, bis tatsächlich bestätigt werden konnte, dass sie noch immer die Thebanischen Hügel bewachte. Während dieser langen Zeit im Dunkeln hat ihr Augenlicht sehr gelitten. Sie kann noch sehen, aber nicht mehr sehr klar. Deshalb spritzt sie jeder Katze, die sich in die Hügel wagt, sofort Gift in die Augen, um gegebenenfalls fliehen zu können. Alle ägyptischen Kobras verehren Meretseger und würden deshalb alle Katzen genau wie sie behandeln, sollte eine versuchen, ihnen zu nahe zu kommen. Bastet ist eine Göttin, sie hat keine Angst vor normalen ägyptischen Kobras. Aber vor Meretseger hat sie Angst. Ein Kampf zwischen Göttern ist nichts, was man unbedingt gesehen haben muss! Deshalb wollte Bastet nicht hierher kommen, sie kann euch in diesen Hügeln nicht helfen.“

   „Was war es denn, wodurch bewiesen wurde, dass Meretseger noch lebt?“, wollte Alex wissen.

   „Das ist eine ganz andere Geschichte, dafür haben wir heute keine Zeit. Ihr müsst jetzt gehen“, sagte Inky. „Oder habt ihr noch Fragen, die man schnell beantworten kann?“

   Alex fand, dass alle Fragen zu Genüge beantwortet waren. Das ‚Wie kommen wir hier raus?‘ würde sich klären, sobald sie aufbrachen.

   „Wie kommt es, dass du perfekt Englisch sprichst und nichts Schlimmes passiert? Die alten Verwandten von Kairo, die verdeckt im Winter Palace arbeiten, haben gesagt, sie wären in Gefahr, vom Zauberer entlarvt zu werden, wenn sie allzu gut Englisch sprechen.“ Bevor Inky antworten konnte, fuhr Kate tiefe Röte ins Gesicht. „Oh wie blöd ich bin! Die Antwort liegt ja schon in der Frage. Du bist kein Verwandter von Kairo, der Zauberer achtet also nicht auf dein Englisch.“

   „Nicht nur der Zauberer passt auf das Englisch seiner Feinde auf, sondern alle, die euch Böses wollen, tun das. Wir Damalige müssen uns oft untereinander auf Englisch verständigen, da unsere eigene Sprache sich schnell verändert, selbst innerhalb einer einzelnen Lebensspanne. Wenn zum Beispiel Tutenchamun uns besuchen kommt, müssen wir unbedingt Englisch sprechen, da sein Ägyptisch so ganz anders ist als unseres.“

   Frau Inky nickte bestätigend. „Er ist so ein lieber Kerl. Es war schrecklich, was ihm zugestoßen ist.“

   Kate wollte schon nachfragen, als Inky mahnend die Hand hob. „Jetzt ist nicht die Zeit für weitere Fragen!“ Damit wies er hinter Kates und Alex’ Rücken. Dort stand Sanuba, der ihnen mit dem Finger an den Lippen bedeutete, herzukommen. Im Boden zu seinen Füßen hatte sich ein enges Loch aufgetan, durch das sich alle hindurchzwängen mussten. Ohne zu zögern folgten Alex, Kate und Kairo seinen Anweisungen. Erst als sie wieder auf dem von den Kraptoren gezogenen Karren saßen, fiel Kate ein, dass weder sie noch die beiden Jungen sich von Inky und seiner Frau verabschiedet hatten. 

   Unter einem kurzen Schacht kam der Karren zum Stehen, von oben schien elektrisches Licht herunter. Zum ersten Mal öffnete Sanuba den Mund: „Wir sind dicht neben der Straße, Sobek wartet da oben auf euch. Er wird euch eine Abkürzung zum Winter Palace zeigen, ihr werdet rechtzeitig dort sein.“

   Kate bedankte sich und bat ihn, in ihrer aller Namen einen Gruß an Inky und Frau Inky auszurichten und für die Sandwiches zu danken.

   „Ihr habt die Sandwiches gegessen?“, fragte Sanuba ungläubig.

   „Ja, sie waren total lecker“, antwortete Kate.

   „Phantastisch!“, fügte Alex hinzu.

   Da in wenigen Augenblicken der krokodilköpfige Gott Sobek die drei übernehmen würde, hatte Sanuba keine Angst, auszusprechen, was er wusste:

   „Habt ihr nicht die Bilder mit den Stierköpfen an der Decke des Grabes gesehen?“

   „Natürlich“, antworteten beide.

   „Wegen dieser Stierköpfe ist Inkys Familie berühmt, ihretwegen kommen immer noch so viele Besucher in sein Grab. Die Inkys haben ein Geheimrezept, wie sie die Stierköpfe zu Wurst verarbeiten und Sandwiches damit belegen. Ihr überrascht mich, denn ich habe noch nie gehört, dass jemand anderes als die damaligen oder heutigen Ägypter sie gemocht hätten.“

   Kate und Alex fiel die Kinnlade herunter, als sie Sanubas Grinsen sahen. Obwohl sie es gar nicht wissen wollten, fragten sie, ob tatsächlich die ganzen Köpfe ...

   „Ja“, gab Sanuba zur Antwort, „die ganzen Köpfe. Mit Augen, Zunge, Ohren, Nase – allem.“  Alex und Kate würgten.

   „Es muss am Gehirn liegen, dass die Wurst so leicht zu schneiden ist.“ Kate übergab sich auf die eine Seite des Karrens, Alex auf die andere. Kairo dagegen erinnerte sich mit Behagen an die leckerste Mahlzeit, die er je in einem Grab eingenommen hatte.

   „Was für ein guter Tag“, dachte er. Er konnte nicht anders, als in die Hände zu klatschen und, da er ganz vorne im Karren saß, vergnügt auf und ab zu hüpfen.

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

  

  


 
   Kapitel 9
-
Das Grab von Eje

    

    

   „Welch fürchterliche Zeitverschwendung“, schimpfte Kate leise vor sich hin, aber so, dass Alex es hören konnte. Sie saßen in einem von Quentin organisierten Minibus, der sie auf das Westufer bringen sollte.

   „Auch wenn du es für Zeitverschwendung hältst, es ist immer noch besser als Hausarrest, oder? Aggie hat nur nachgegeben, weil meine Eltern es ihr ausgeredet haben.“

   „Ja, schon, aber wir hängen die ganze Zeit bei ihnen fest, und ich habe wieder einen Tag meiner Ferien verloren.“

   „Du solltest wirklich mal anfangen zuzuhören, Kate. Aggie hätte dir Hausarrest bis zum Rückflug verpasst, ein bisschen Dankbarkeit könnte dir echt nicht schaden.“

    Der Blick durch die Windschutzscheibe war Alex wegen Aggies Kopf, der unter einem Hut von der Größe einer Satellitenschüssel steckte, weitgehend versperrt. Am Hut vorbei konnte er erkennen, dass seine Eltern auf dem Vordersitz in ein intensives Gespräch vertieft waren, was Kate theoretisch Gelegenheit zu weiteren ätzenden Bemerkungen hätte geben können. Erstaunlicherweise blieb sie still.

   „Versuch’s doch mal so zu sehen, Kate: Wir hätten meinem Vater heute sowieso nicht zu seiner Grabung nachfolgen können, da er mit uns hier ist, und um Napoleons Grab noch einmal aufzusuchen, ist es zu früh.“

   „Oh, erzähl mir mehr darüber, Alex, ich wusste noch gar nicht, dass Napoleon hier begraben liegt.“

   „Du weißt genau, was ich meine.“

   „Ja, weiß ich, und du hast Recht. Auf mehr als das hier hätte ich nicht hoffen können. Ich bin nur so schrecklich frustriert, weil die Antwort auf unsere Fragen irgendwo ganz in der Nähe liegen muss, ich sie aber nicht greifen kann.“

   „Dann schauen wir doch einfach erst mal, was heute passiert und ob uns das weiterhilft.“ Alex nahm Kates Hand. Sie legte sofort ihre zweite Hand auf seine und ließ ihr Gesicht auf seine Schulter sinken.

   „Gestern hatte ich Angst, dass ich dich verloren habe, Alex. Ich hätte dich nie so aus dem Grab hinausbefördern dürfen. Mir war einfach ganz plötzlich dieser Gedanke gekommen, und dann habe ich gehandelt, ohne mir viel dabei zu denken.“ Sie drückte seine Hand noch ein wenig fester. „Es tut mir so leid.“

   Um ein Haar hätte Alex erwidert, dass sie ohnehin immer nur an sich dachte, unterließ es aber. Irritiert stellte er fest, dass er seine Gedanken über Kate nicht besonders mochte, da sie immer weniger verständnisvoll wurden, selbst wenn er im Grunde wusste, warum sie tat, was sie tat. Er hatte sich verändert, seit er in Luxor war, das spürte er deutlich. Dabei gefielen ihm diese Veränderungen gar nicht. Es war so gar nicht er selbst, wenn er jetzt die Dinge am liebsten beim Namen nannte, und zwar so ungeschminkt wie möglich. Kate hatte „gesehen“ und ihre historischen Vorfahren gefunden, Kairo auch. Er dagegen hatte versagt. Es verursachte ihm schlaflose Nächte, dass er nicht herausfand, was genau er nicht „sehen“ konnte. Seine Grübeleien wurden von Kate unterbrochen:

   „Du, ich habe mich entschuldigt, aber du sitzt nur da und sagst nichts.“ Sie zog ihre Hand weg, setzte sich kerzengerade auf und rutschte auf dem Sitz etwas zur Seite, sodass eine Lücke zwischen ihnen entstand.

   Es war schneller heraus, als er es kontrollieren konnte:

   „Selbst wenn du dich entschuldigst, die einzige Person, für die du dich interessiert, bist trotzdem nur du selber.“ Ihre Unterhaltung hatte bis zu diesem Moment nur zwischen ihnen beiden stattgefunden, aber jetzt sah Alex im Rückspiegel, dass seine Eltern ihn vorwurfsvoll anblickten. Selbst der Fahrer starrte ihn im Rückspiegel an. Unbehaglich suchte er, so gut es ging, hinter Aggies Hut Deckung. Sie ging ihm schon nach wenigen Sekunden wieder verloren, als Aggie ihren Kopf hob und mit geschlossenen Augen schwärmte: „Oh wie wunderbar, noch ein Gin Tonic!“

   Alles lachte. Obwohl Aggie ihre Augen jetzt weit offen hatte, konnte sie wegen ihres Katers nur wenig mehr sehen als mit geschlossenen Augen. Warum bloß alle so lachten? Der Fahrer lenkte den Minibus an den Straßenrand und brachte ihn mit einem Ruck zum Stehen. Er stieg aus, lief um das Fahrzeug herum und riss die Schiebetür auf, was allgemeines lautes Murren zur Folge hatte, da die Hitze erbarmungslos von den umliegenden Hügeln abstrahlte und ins Auto hereinströmte.

   Quentin fühlte sich gleich wieder berufen, für sein ihm ausgeliefertes Publikum den Touristenführer zu spielen. Zusammen mit dem Fahrer machte er sich zum Tickethäuschen auf, um Karten für das Tal der Könige zu erstehen, während die Zurückgebliebenen vergeblich versuchten, die untaugliche Klimaanlage über maximal hinaus zu stellen. Der Motor lief und die Kühlung arbeitete auf Hochtouren, trotzdem wurde es von Sekunde zu Sekunde heißer. Aggie fing an zu maulen. Nicht, dass sie jemand Spezielles meinte, sie maulte einfach. Babs schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Quentin und der Fahrer bald zurückkommen mögen und, besser noch, dass dieser Urlaub nur ein böser Traum war, um nicht zu sagen ein Alptraum, aus dem sie gleich in ihrem eigenen Bett aufwachen würde. Ihr Gebet, zumindest der unbedeutendere Teil davon, wurde erfüllt, denn die beiden Männer waren schnell zurück. Quentin wedelte mit den Tickets durch die Luft. Tief enttäuscht verpasste Babs dem Sitz vor sich einen Tritt. Der Schmerz, der durch ihr rechtes Bein hinaufschoss, bewies mitleidlos, dass sie nicht träumte. Mehr hatte das Leben wohl nicht zu bieten, dachte sie frustriert. Noch bevor Quentin sich wieder neben sie auf den Sitz gequetscht hatte, hatte sie sich im Geiste von ihm scheiden lassen und erlebte mit einem anderen Mann den perfekten Urlaub, so perfekt, dass es ihn nur in ihrer Fantasie geben konnte.

   Kate und Alex schwiegen. Nur hin und wieder tauschten sie zornige Blicke aus. Je tiefer sie jedoch auf der unasphaltierten Straße ins Tal der Affen10 hineinfuhren, desto mehr wurde aus dem Zorn ein Grinsen. Als sie sich einmal gleichzeitig zueinander drehten, um den anderen so richtig böse anzuschauen, wurde ihnen endgültig bewusst, wie albern sie sich benahmen. Das Eis war gebrochen.

   Eine gefühlte Ewigkeit lang waren sie über Steine und durch Schlaglöcher gefahren, als der Fahrer Gas gab, um seinem Bus die letzte kleine Steigung vor dem Eingang zu Ejes Grab abzutrotzen. 

   Endlich saßen sie unter dem Schattendach vor dem Eingang des Grabes. Trotz der gut gemachten Infotafel hub Quentin an zu erklären, woher das Tal seinen Namen hatte. Niemand hörte zu. Babs überlegte, wie viele Touristen wohl den Weg in diese entlegene Gegend der Thebanischen Hügel fanden, Alex und Kate dachten nur daran, dass sie nach den Erfahrungen ihres letzten Grabbesuches um Himmels Willen nicht den Namen Nachtifi aussprechen durften, und Aggie, immer noch verkatert und mit Riesenhut auf dem Kopf, fand, dass es an einem Ort wie diesem in Spanien eine Bar geben würde und dazu einen hübschen jungen Kellner zum Flirten. Das Zusammenwirken großer Mengen hochwertigen europäischen Gins mit dem eher riskanten ägyptischen Pendant hatte, verstärkt durch die extremen Temperaturen, ihren Körper an die Belastbarkeitsgrenze gebracht, wahrscheinlich schon ein Stück darüber hinaus. Heute litt sie wirklich, was natürlich nicht am Alkohol lag, sondern an ihrer unerträglichen Enkeltochter. Wer, wenn nicht Kate, war Schuld, dass sie im Winter Palace solch einen Schlag an den Kopf bekommen hatte? Nur ihretwegen ging es ihr jetzt so miserabel! Andererseits – hatte sie da nicht gerade einen großen, gutgewachsenen Mann das Grab betreten sehen? Seltsamerweise war er wie ein Raubvogel gekleidet. Das Wort Halluzination wäre ihr allerdings nie in den Sinn kommen.

   Quentin räusperte sich. Das war seine Art, seine langen, ausschweifenden Vorträge anzukündigen. Aggie wandte sich so ruckartig zu ihm um, dass sie auf dem Hintern gelandet wäre, hätte sie sich nicht ohnehin schon in sitzender Position befunden. Nur die Tatsache, dass die Bank, auf der sie saßen, aus massivem Beton war, rettete sie vor dem Absturz und die Bank vor dem Umkippen. Babs, Kate und Alex beobachteten Quentin, wie er sich innerlich seinem Thema näherte, indem er auf und ab stolzierte und dabei vor sich hin murmelte. Er schien bereit. Kate und Alex konnten kaum das Kichern unterdrücken, da sie sich Quentin immerzu als einen Thot mit langem Ibisschnabel vorstellten.

   „Also, seid ihr so weit?“, fragte Quentin. Babs nickte, Kate reckte den Daumen hoch und Alex gab ein artiges Ja von sich. Das musste erst einmal genügen. Obwohl Aggie ihn direkt ansah, konnte Quentin sich an Studenten in seinen Vorlesungen erinnern, die ihn wacher angeschaut hatten, selbst wenn sie schliefen. Das war ihm immer dann aufgefallen, wenn ein paar von ihnen auf ihren Bänken sitzen geblieben waren, nachdem ihre Kommilitonen den Vorlesungssaal längst verlassen hatten. Sein Rekord waren vierundzwanzig eingeschlafene Studenten. Allzu frustriert war er deswegen nicht, denn andere Dozenten erreichten noch höhere Werte, und sein Rekord war am Morgen nach einer langen Silvesternacht gewesen. Den absoluten Spitzenwert an eingeschlafenen Studenten hielt Professor Heath. An einem sehr heißen Sommertag waren am Ende seiner überlangen Vorlesung nur vier der sechsunddreißig Studenten noch wach. Später stellte sich obendrein heraus, dass auch die wachen Studenten zu spät zur Vorlesung von Frau Professor Wattage gekommen waren, was diese zu einer Beschwerde im Kreis der Kollegen veranlasst hatte, da sie mit ihrer Vorlesung „Über die Schwierigkeiten eines Lebens mit Schlafstörungen“ nicht rechtzeitig hatte beginnen können.

   „Fang endlich an“, drängte Babs, „sonst vertrocknen wir hier noch restlos.“

   „Ich brauche hier draußen nicht lange, Liebes, und danach gehen wir alle runter in die Kühle des Grabes.“ Quentin nahm die Runde gestellten Applaudierens und Kates Hurra-Geschrei würdevoll hin. Er war ein routinierter Dozent. Seine Zuhörer waren ihm ausgeliefert, er blieb immer gelassen. Tatsächlich war ihm der Lärm gerade recht, denn er verhalf Aggie zurück zu den Lebenden, was sein Auditorium vervollständigte. „Hier ist der Eingang“, begann er, während er auf einen Punkt in der Skizze eines vergleichsweise schlichten Grabes im Info-Kasten zeigte.

   „Ich glaube, der Eingang ist eher dort drüben“, sagte Kate gerade so laut, dass nur Alex es hören konnte. Ohne die gekreuzten Arme auseinander zu nehmen, wies sie mit dem Zeigefinger auf den Grabeingang. „Es sind weniger als fünf Meter von hier, warum stehen wir also noch hier herum und verkochen?“

   „Es dauert nicht mehr lange, Kate. Vergiss nicht, dass dich der heutige Tag davor bewahrt, den Rest der Ferien mit Hausarrest zu verbringen.“

   „Alex! Ich bin wirklich enttäuscht von dir! Ich hatte gedacht, du wolltest mehr über das alte Ägypten lernen, aber das wird nie etwas, wenn du nicht zuhörst.“

   „Tut mir leid, Papa.“

   „Ich weiß ja, dass euch allen ein bisschen heiß ist, aber ich denke, dass ihr dank meiner Erklärungen mehr vom Grab haben werdet. Hat jemand eine Ahnung, wer Eje war?“ Allgemeines Schulterzucken. Der Grund war nicht etwa der, dass niemand es wusste, sondern der, dass niemand Quentins Geschwafel noch verlängern wollte. Er ertrug es nicht, wenn er seine Überlegenheit nicht unter Beweis stellen konnte. Er grinste zufrieden. „Er war ein großer Armeegeneral unter Pharao Tutenchamun und wurde nach dessen Tod selber Pharao. Dieses Grab, das zur 18. Dynastie gehört, war ursprünglich sogar für den Kind-König selber konzipiert gewesen. Es war aber noch nicht weit genug fortgeschritten, um sein Begräbnis aufzunehmen. Bei den Ägyptern durften nicht mehr als siebzig Tage zwischen dem Tod und der Beisetzung liegen.“

   Kate meldete sich mit erhobener Hand, da sie hier offenbar wieder in der Schule waren. „Entschuldigung, Herr Cumberpatch, aber wenn wir nicht bald in dieses Grab hineingehen, werdet ihr mich ebenfalls hier beerdigen müssen.“

   Babs schaute entsetzt drein und überlegte krampfhaft, wie sie Quentins zu erwartendem Wutanfall zuvorkommen könnte. Zu ihrer grenzenlosen Überraschung lächelte er aber. Das war nicht er! „Ihm ist sehr heiß“, dachte Babs.

   Das Affental war ein langer, tiefer Einschnitt in die Thebanischen Hügel, wo es in einem gewaltigen Felsenzirkus abrupt endete. Direkt vor dem Grab des Eje war, wenn man nach oben schaute, nicht mehr als ein schmaler Streifen blauen Himmels sichtbar. Doch schon ein kurzes Stück zurück auf der Schotterpiste öffnete sich das Tal weit, sodass die Gluthitze von den senkrechten Felswänden abprallte. Nur unter dem Dach ihres Unterstands war die Hitze bei ihrem Eintreffen einigermaßen erträglich gewesen. Doch nach und nach verschwand der schützende Schatten, die Temperaturen kletterten auf Grade jenseits des Erträglichen, alle hatten das Gefühl, in einem Backofen zu schmoren. Quentin stand unter dem äußersten Ende des Sonnendachs, wo sich der Info-Kasten befand. Die Sonne schien um diese Tageszeit genau darauf. Babs entging nicht, dass auch er, wie sie alle, im eigenen Schweiß badete, die großen dunklen Flecken auf seinem Hemd breiteten sich immer weiter aus.

   „Als denn,“, rief Quentin, dem Info-Kasten den Rücken zukehrend, „ich denke, ihr könnt alle eure Sachen, die ihr im Grab nicht braucht, hierlassen, unser Fahrer passt auf sie auf. Und jetzt gehen wir zu Eje!“

   Noch bevor Quentins Worte verklungen waren, waren Alex und Kate bereits zum Eingang des Grabes gestürmt. Der Anblick der breiten, steilen Treppe in die Tiefe versetzte ihrem Schwung allerdings einen mächtigen Dämpfer. Ein Wärter schloss gerade das schwere Metalltor auf, das etwa zehn Stufen unter ihnen lag. Bis zu diesem Tor gab es kein Geländer zum Festhalten, nicht einmal ein Seil, und so tasteten sie sich mit einer Hand an der Wand nach Halt suchend Stufe für Stufe hinunter.

   „He, Alex, wenn Nana hier stolpern würde, wäre das ein wunderbares Ende für sie.“

   „Also echt, Kate, so darfst du nicht denken, das geht zu weit. Es muss halt jemand ihre Hand halten und ihr hinunterhelfen.“ Alex schien indes nicht selber derjenige sein zu wollen, der Händchen mit Aggie hielt, denn wenn sie stolperte, würde sie ihn mitreißen. „Wow, ich kann absolut nichts mehr sehen“, sagte er, als er das Tageslicht hinter sich gelassen hatte.

   „Ich auch nicht“, antwortete Kate. Ihre Augen hatten Mühe, sich an den Helligkeitsunterschied zwischen draußen und drinnen zu gewöhnen. Immerhin gab es hier in der Mitte der Stufen eine hölzerne Geländerstange, an der sie sich erleichtert festhielt. Endlich konnte sie auch Alex wieder erkennen, und er sie. Von weiter unten schimmerte eine mattgelbe Glühbirne herauf, von oben kam Aggies Hinterseite auf sie zu. Sie kletterte die Stufen rückwärts hinunter und ließ sich links und rechts von Quentin und Babs halten.

   „Sieht nicht so aus, als ob deine Gebete heute erhört würden“, meinte Alex amüsiert.

   „Ach halt doch die Klappe“, antwortete Kate. Die Treppe hinunter in die Grabkammer wurde durch mehrere waagerechte Abschnitte unterbrochen. Die Wände an den Seiten waren, anders als in vielen anderen Gräbern, undekoriert und keiner weiteren Beachtung wert. Im oberen Abschnitt bestand die „Treppe“ nur aus langen Brettern, über die in unregelmäßigen Abständen Querbalken genagelt waren, um Besuchern einen besseren Halt zu geben. Alex und Kate fuhren herum, als sie den Schrei von Aggie herabgellen hörten. Ein Schrei von Babs folgte, und dann ein lautes „Oh mein Gott!“ von Quentin. Da kam Aggie, zum zweiten Mal in diesen Ferien, wie aus einer Kanone abgefeuert angeflogen. Den Kopf voraus, wurde ihr Flug von Alex abgebremst, der bis zum ersten waagerechten Zwischenstück hinunterstürzte und sich dort, ebenfalls zum zweiten Mal in diesen Ferien, vor Schmerzen wälzte. Wie beim ersten Mal bewahrheitete sich das Gesetz, dass Jungen bei Stürzen immer an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen wurden. Tränen liefen Alex aus den Augen, aber Kate hatte keine Zeit, auf ihn zu achten, denn Aggie hatte sich beim Zusammenprall mit ihm um ihre eigene Achse gedreht und schlitterte, mit den Füßen voraus, schreiend weiter in die Tiefe. Babs und Quentin arbeiteten sich so schnell sie konnten die Holzbalkentreppe hinunter, stoppten aber erschrocken, als sie Alex sich vor Schmerzen winden sahen. Er hatte sich in Embryonalstellung zusammengekugelt und wimmerte ein Wimmern, das wie Weinen klang. „Mist“, dachte Kate, als ihr bewusst wurde, dass das Wimmern keineswegs nur von Alex kam, „die Alte lebt immer noch.“ Das Wimmern drang, zumindest teilweise, von tiefer unten aus dem Grab an ihr Ohr.

   Schnell kletterte Kate hinunter zu Alex. Er hatte es mittlerweile geschafft, sich aufzusetzen und schien sich rasch zu erholen. Ein paar Kratzer, sonst war er zum Glück unversehrt. Quentin machte sich mit dem Grabwächter auf, die jammernde Aggie zu bergen, und Babs schloss sich ihm mit der Bemerkung an, sie sei schließlich die Einzige unter ihnen, die sich in Erster Hilfe auskannte.

   „Ich wusste gar nicht, dass deine Mutter eine qualifizierte Ersthelferin ist.“

   „Ist sie nicht, sie hat nur mal einen Kurs bei den Pfadfinderinnen absolviert“, antwortete Alex, der immer noch überwiegend mit seiner verletzten Männlichkeit beschäftigt war.

   „Ihr seid beide in Gefahr“, ließ sich da eine tiefe, gebieterische, aber nicht allzu laute Stimme vernehmen. Kates Kopf flog herum, während Alex nur aufzusehen brauchte. Eine imponierende Männergestalt mit dem Kopf eines Falken, auf dem eine Sonnenscheibe thronte, war aus dem Nichts aufgetaucht. Die Uniform dieses Wesens bestand aus lauter goldenen Federn. Es war Re-Harachte, wenn auch nicht der Re-Harachte, den sie kannten.

   „Zu welchem Pharao gehörst du?“, fragte Kate. Weder sie noch Alex wunderten sich mehr über das Kommen und Gehen alter Götter.

   „Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ihr in Gefahr seid. Wir vermuten, dass ein Angriff unmittelbar bevorsteht und dass er damit beginnt, dass die Lichter ausgehen. Wenn das passiert, müsst ihr in den kleinen Raum ganz hinten der Grabkammer gehen und dort in der äußersten linken Ecke bleiben.“ Er wies hinunter und dann nach links, um seine Worte zu unterstreichen. „Von dort wird man euch retten, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.“ Damit begann er die Treppe hinaufzusteigen. Er wandte sich noch einmal kurz um: „Der kleine Raum am hinteren Ende der Grabkammer, und dort die Ecke ganz links.“

   „Einfach so die Treppe raufzugehen ist eigentlich nicht eines alten Gottes würdig“, sagte Alex. „Ich hätte eher gedacht, dass er zurück in die Grabwand verschwindet, so wie damals im Grab von – äh, Dingsbums und Dingsbums.“

   „Im Grab von Tausret und Sethnacht gab es Reliefs, in die er zurückgehen konnte“, belehrte Kate ihn herablassend.

   „Stimmt ja“, war alles, was Alex dazu sagen konnte. Erst jetzt nahm er die völlig undekorierten Wände wahr. Mühsam versuchte er aufzustehen, was ihm schließlich auch gelang.

   Er tat Kate sogar leid. Der Sturz die Treppe hinunter wäre schon ohne Aggies zusätzliches Gewicht schlimm genug gewesen, aber andererseits – wenn er nicht „im Weg“ gewesen wäre, hätte sie den Unfall nicht überlebt und sie wäre endlich frei gewesen.

   „Hättest du nicht einfach zur Seite treten können? Damit hättest du dir diese ganzen Schmerzen erspart.“ In Gedanken fügte sie hinzu: „Und ich wäre meine Qualen endlich losgeworden.“

   „Oh ja, stimmt“, gelang es Alex zu sagen.

   Er tat ihr wirklich leid. Die Art, wie er antwortete, verriet, dass er schlimmere Schmerzen litt, als er zugeben wollte. Sie half ihm, ganz hinunter in die Grabkammer zu klettern. Beim Anblick von Aggie in stabiler Seitenlage, kombiniert mit Alex’ mehr oder weniger regelmäßigen Klagelauten, musste sie plötzlich laut kichern. Schuld an ihren Assoziationen war der mächtige Granitsarkophag in der Mitte des Raumes. Babs und Quentin gaben ihr mit strengen Blicken zu verstehen, sich gefälligst zu benehmen, während der Grabwärter und Alex sie nur verwirrt anstarrten. Der Gesichtsausdruck des Wärters, der kaum Englisch verstand, und der halb bewusstlosen Aggie veränderten sich nicht, als Kate verriet, was ihr durch den Kopf ging, aber alle anderen mussten lachen. „Wisst ihr was? Der Sarkophag muss denken, dass er Jahrhunderte lang keinen neuen Toten zu Gesicht bekommen hat, am heutigen Tag aber potenziell gleich zwei.“

    

  

  


 
   Kapitel 10
-
Wir müssen uns treffen

    

    

   Nachdem das Gelächter verklungen war, nahmen Kate und Alex die kleine Grabkammer erstmals genauer in Augenschein. Sie hockten auf einer der untersten Treppenstufen, von wo aus sie den gesamten Raum überblicken konnten. Auf der Wand rechterhand war die berühmte Abbildung der zwölf Affen, genauer gesagt Paviane, die die zwölf Nachtstunden symbolisierten und dem Tal seinen Namen gegeben hatten. Auf der rechten rückseitigen Wand war die nicht minder berühmte Szene einer Entenjagd zu sehen – berühmt deshalb, weil es sonst kein einziges Pharaonengrab mit Jagdszenen gab. In Gräbern von Noblen wurden Jagdszenen dagegen häufig abgebildet. Auf der Wand gegenüber waren rechts die üblichen Opferszenen zu sehen, in denen der Verstorbene, Eje, den Göttern Gaben darbrachte und von ihnen ins Jenseits geleitet wurde. Sein Gesicht war von irgendjemandem ausgekratzt worden. Die Götter waren lebensgroß dargestellt und leuchteten in prächtigen Farben. Die linke Hälfte der Wand zeigte die vier Horussöhne.11 Sie hockten oberhalb des Durchgangs zu dem kleinen Raum, der ihnen als Fluchtpunkt ausgewiesen worden war. Er war vollkommen undekoriert. Wahrscheinlich war er einst der Aufbewahrungsort für die Kanopenkrüge12 des einbalsamierten Eje. Bei weitem am beeindruckendsten war jedoch der große Sarkophag aus Rosengranit genau in der Mitte der Grabkammer. Die Flügel der Göttinnen Isis und Nephtis an den vier Ecken verliehen ihm eine große Anmut. Kate und Alex hatten sich am Abend zuvor über diesen Sarkophag schlau gemacht, um auf Quentins Fangfragen vorbereitet zu sein, denn seinen nie enden wollenden Vorträgen hatten sie kaum jemals wirklich zugehört, sie hatten höchstens so getan. Heute jedoch schienen sie das Glück zu haben, keine weitere Vorlesung ertragen zu müssen, da er angesichts der schwer mitgenommenen Aggie ankündigte, ins Hotel zurückkehren, sobald sie sich so weit erholt hätte, dass sie mit Unterstützung die Treppe hinauf kam.

   „Weißt du was, Kate“, sagte Alex nachdenklich, „das hier ist das Grab ein Pharao, eines Herrschers über das alte Ägypten, des mächtigsten Mannes im Land. Trotzdem konnte seine Familie es nicht verhindern, dass sein Grab aufgebrochen, sein Gesicht ausgekratzt und sein Name aus allen Kartuschen entfernt wurde. Irgendjemand hatte das allergrößte Interesse daran, ihn am Weiterleben im Jenseits zu hindern.“

   Aus Sorge, dass das Licht jeden Moment ausgehen konnte, schlug Alex vor, lieber gleich in den kleinen Raum am Eck zu gehen, so wie Re-Harachte es ihnen aufgetragen hatte. Kate dagegen kam es plötzlich so vor, als ob sie gerade den letzten Stein eines riesengroßen Puzzles gefunden hätte, den, der alles zu einem passenden Bild zusammenfügte. Allerdings war es auch der Stein, der erbarmungslos aufdeckte, dass ihr großer Sieg über Pharao Merenptah in Wirklichkeit eine Niederlage gewesen war. Eine absolute, vernichtende Niederlage.

   „Wir müssen hier raus“, rief sie, „und zwar sofort!“

   „Was?“, fragte Alex, alarmiert über Dringlichkeit in ihrer Stimme.

   „Sag einfach deinen Eltern, dass es dir nicht gut geht und du schnell mal nach Luft schnappen musst.“

   „Aber es geht mir viel besser, wenn ich hier sitzen und mich erholen kann.“

   „Herrgott noch mal, dann sag eben, dass du Nasenbluten hast und deine Taschentücher brauchst, die du im Minibus gelassen hast.“

   „Aber ich hab doch gar kein ...“

   „Doch, jetzt schon, also beweg dich endlich!“ Kate war zufrieden mit ihrem blitzschnellen Fausthieb, den niemand gesehen hatte, nicht einmal Alex. Es faszinierte sie immer wieder, wie viel Blut aus einem so knorpeligen Körperteil wie der Nase fließen konnte. Der Grabwächter maulte etwas auf Arabisch, wahrscheinlich wegen der Blutstropfen auf den Holzstufen, über die sie Alex hochzuschleifen begann. Es gelang ihr trotzdem, hinaufzubrüllen, dass Alex Nasenbluten hätte und sie im Minibus nach Taschentüchern suchen müssten. Babs rief zurück, sie hätte welche bei sich, aber Kate überhörte das und schleifte Alex hastig weiter nach oben, darum betend, dass sie es rechtzeitig aus dem Grab schaffen würden.

   Sie hatten das Metalltor fast erreicht, als die Lichter ausgingen. Kate sah sofort den alten Soldaten, der am Ausgang Wache stand und dessen Aufgabe es offenbar war, niemanden aus dem Grab zu lassen. Dass es ein Soldat von damals war, dessen war sie sich angesichts seiner Silhouette im gleißenden Sonnenlicht sicher, da kein Ägypter von heute einen knielangen Waffenrock und einen Speer mit gebogener Klinge an der Spitze tragen würde. Das Dunkel hinter ihnen im Grab machte es unmöglich zu erkennen, wer oder was es war, der sie die Treppe hinauf verfolgte, aber da war jemand, ganz gewiss. Seltsamerweise was auch kein Laut zu hören, was sie beide sehr verwirrte. Kate spürte, wie ihre Beine müde wurden, aber sie gab nicht auf. Im Gegenteil, sie versuchte, noch schneller nach oben zu gelangen, was plötzlich ganz einfach ging, denn Alex hatte endlich begriffen, wie ernst die Lage war. Jetzt war sogar er es, der Kate zum Ausgang drängte.

   „Verschwinde, ich habe ein Gewehr!“, schrie Kate dem Soldaten zu. Als ob je ein Gewehr einen Soldaten von damals beeindruckt hätte!

   „Du hast kein Gewehr, sondern Beine, also nutze sie!“

   Diese Stimme kam Kate vertraut vor, und zwischen zwei tiefen Schnaufern rief sie: „Sanuba, bist du das?“

   „Ja, aber jetzt macht, dass ihr hier rauskommt, ich kann euch in einem Königsgrab nicht beschützen!“

   „Sei jetzt lieber still“, entgegnete Kate, „es ist gefährlich für dich, Englisch zu sprechen.“

   „Welch eine überraschende Erkenntnis, Kate! Sieht so aus, als ob sie wissen, dass du hier bist.“

   Sie musste über ihre eigene Dummheit lachen, während sie immer noch nach Luft schnappte und nach oben stolperte. Sie schaffte es gerade bis vor Sanubas Füße, bevor sie zusammenklappte. Alex klappte neben ihr zusammen. Hinter sich hörten sie ein Geräusch wie von einem Zusammenprall, einem heftigen, wütenden Zusammenprall. Es dauerte nur wenige Momente. Bis sich ihre Augen an die extreme Helligkeit gewöhnt hatten, war von Sanuba und dem wie auch immer gearteten Verfolger keine Spur mehr zu sehen. Die Lichter im Grab waren wieder an.

   „Alles okay bei euch beiden?“, fragte der Fahrer, der sich auf der obersten Treppenstufe über ihnen aufgebaut hatte. „Ich habe so einen seltsamen Krach gehört.“

   „Es ist alles in Ordnung! Wir sind um die Wette aus dem Grab gerannt und hier oben hingefallen – tut mir leid“, antwortete Kate, noch immer ganz außer Atem.

   Es dauerte zwei volle, frustrierende Stunden, bis sie zurück im Winter Palace waren. Ein Gutes immerhin war, dass die Uhr noch nicht zwei zeigte. Und ein anderes, dass Aggie sie wieder einmal alle überraschte. Nach ihrem Sturz im Grab hatte sie zwar erst eine Weile liegen müssen, aber jetzt schien sie geradezu verjüngt zu sein. Sie erklärte mit Nachdruck, dass sie und Babs sich in den „Paradiesgarten“ begeben würden, sobald sie sich umgezogen hätten, und dass sie Kate nicht dabeihaben wollten.

   Besser hätte es für Kate nicht kommen können! Sie war frei und konnte den Rest des Tages machen, was sie wollte. Quentin wollte einen Bericht über seine Ausgrabung schreiben, er hatte nichts dagegen, dass Alex sich Kate anschloss. „Hab ich einen Dusel gehabt!“, dachte Kate erleichtert. Sie beobachtete, wie Aggie den Schnitt über ihrem Auge und die Schürfwunden am Knie in einem überdimensionalen Spiegel gegenüber der Rezeption von allen Seiten betrachtete. Der Klatsch des Tages war gesichert! Und wenn nicht, dann würde Aggie schon so lange alles aufzubauschen wissen, bis er es war. Sturz – Stoß von hinten – versuchter Mord!

   Kate konnte es nicht erwarten, den anderen Eingeweihten im Hotel ihre Erlebnisse von heute zu erzählen. Andererseits durfte sie nicht zu deutlich zeigen, wie eilig sie es hatte, wegzukommen, denn Aggies Laune konnten jeden Moment ins Gegenteil umschlagen. Heute war ein zu wichtiger Tag, um ihn mit zu viel Hast aufs Spiel zu setzen!

   „Also, Babs, ich gehe mich umziehen und treffe dich in einer halben Stunde hier an der Rezeption. Keine Minute später, bitte!“ Babs fügte sich stillschweigend Aggies Anordnungen. „Wir essen alle zusammen im ‚Paradiesgarten‘. Sagen wir sieben Uhr?“

   „Einverstanden“, sagte Quentin. Er schaute drein, als ob er zu allem Ja und Amen gesagt hätte, solange man ihn nur in Frieden seine Notizen machen ließ. Kate und Alex ging es nicht anders, sie waren mit allem einverstanden, wenn sie nur die nächsten paar Stunden für sich hatten.

   Alle begaben sich zum Aufzug, aber nur Aggie, Quentin und Babs betraten ihn. „Ich komme gleich nach, Nana“, sagte Kate.

   „Alex, dass du mir nicht in diesem Aufzug hinaus gehst“, ermahnte Babs ihren Sohn.

   „Nein, Mama, ich bin gleich oben zum Duschen und Umziehen.“

   „Ich lege deine Sachen schon mal aufs Bett.“ 

   Die Tür des Lifts ging zu, und endlich waren Alex und Kate ihre Aufpasser los. Sofort rannten sie zurück in die Bar, wo sich zu ihrer Erleichterung gerade keine Gäste aufhielten. Drei und Kairo warteten schon gespannt auf die Neuigkeiten. Sie hatten Alex und Kate vor ein paar Minuten ins Hotel stürmen sehen, aber was sie nun zu hören bekamen, übertraf alle ihre Erwartungen.

   „Wir haben gar keine Schlacht gewonnen, wir sind nur auf ihren Trick hereingefallen! Wir dachten, dass wir ihnen zuvorkommen, aber wenn wir nicht sofort handeln, verlieren wir viel Zeit. Wir müssen dringend mit Ramses, Nachtifi, Rose und Bastet reden und sofort einen Plan ausarbeiten.“

   Die Dringlichkeit in Kates Stimme bewegte Drei, sofort zum Telefon hinter der Bar zu laufen.

   „Es gefällt mir, dass du mehrmals ‚wir‘ gesagt hast“, bemerkte Alex, „aber ich fände es nicht schlecht, wenn du mir verraten würdest, was eigentlich vor sich geht.“

   „Warte, bis die anderen da sind, denn wir – siehst du, ich habe wieder ‚wir‘ gesagt – müssen einen Masterplan aufstellen. Das alles ist viel größer, als wir uns je vorstellen konnten.“ 

   „Wie groß, Kate?“

   „Im Moment kann ich nur sagen, dass ich nicht glaube, dass es gut ausgehen wird.“

   „Na super! Wie positiv du bist! Eigentlich wollten wir nichts tun, wodurch jemand den Mut verliert.“

   Kate hatte nicht die Zeit, auf solches Geplänkel einzugehen. Erleichtert sah sie, dass Drei lächelnd hinter dem Bartresen hervorkam.

   „Frau Rose wird in zwanzig Minuten mit ihrem Volvo hier sein. Beeilt euch!“

   „Aber ihr Auto ist doch unglaublich auffällig. Hättet ihr nicht eines auftun können, das den Leuten des Zauberers nicht gleich ins Auge fällt?“

   „Mach dir wegen Roses Auto keine Sorgen“, sagte Drei mit verschmitztem Blick. Er ging um den Tresen herum, stellte sich auf seinen Karton und schaute Kate direkt in die Augen. „Alles was wir tun, tun wir mit Absicht. Wenn wir euch verstecken oder irgendwie heimlich von hier wegbringen würden, sähe es doch so aus, als ob wir Angst hätten, als ob wir schwach wären. Bei so einem Auto kann niemand behaupten, wir würden euch verstecken, vielmehr senden wir genau die Botschaft aus, die sie bekommen sollen.“

    „Ich hätte nie gedacht, dass ein alter bunter Volvo angesagt sein könnte, das ist doch mal was Neues. Ach übrigens, kann Kairo mitkommen?“

   „Schön, dass du fragst, Kate. Natürlich kann er mitkommen. Wenn er will.“

   „Ich will, Vater!“

   „Da hast du die Antwort“, sagte Drei, nicht ohne Stolz.

   Eine Viertelstunde später trafen sie sich alle geduscht und umgezogen in der Rezeption wieder. Alex trug wieder eines der berühmt-berüchtigten T-Shirts seines Vaters, aber diesmal hatte er darauf verzichtet, sich zu beschweren. Zum einen, weil im Moment wahrhaftig wichtigere Dinge anstanden, zum anderen, weil alle sich daran gewöhnt hatten und keine dummen Bemerkungen mehr dazu machen würden. Aber er irrte sich.

   „Oh wie hübsch, Alex! Wie viele davon besitzt dein Vater eigentlich?“

   „Viel zu viele, wenn du mich fragst.“

   Damit auch Kairo es mitbekam, las Kate laut vor, was auf der Vorderseite stand: „Archäologen lieben Puzzles ...“ Genüsslich lief sie um Alex herum, um den Spruch auf der Rückseite vorzulesen: „… aber nur, wenn mindestens die Hälfte der Steine fehlt.“

   Kate und Kairo lachten aus vollem Hals, obwohl Kairo keine Ahnung hatte, was ein Puzzle war. Zum wiederholten Mal verwünschte Alex es, dass er das Packen seines Koffers nicht selber übernommen, sondern seiner Mutter überlassen hatte. Da hörten sie, wie Aggie dem Fahrstuhl entstieg. Sofort erstarb das Lachen. Sie flüchteten nach draußen, wo glücklicherweise Rose schon auf sie wartete und ihnen die Türen ihres knallbunten Autos aufhielt. Wie selbstverständlich setzte Kate sich nach vorne neben sie, während die Jungs auf dem Rücksitz Platz nahmen. Nur Sekunden, bevor Aggie und Babs durch die große Drehtür ins Freie traten, waren sie auf und davon.

   „Ramses und Gadeem trinken gerade eine Flasche Rotwein auf dem Dach unserer Villa, Bastet und Nachtifi müssen jeden Moment dazustoßen. Gadeem und ich halten normalerweise keine Treffen in der Villa ab, aber das jetzt ist zu wichtig, um bis morgen zu warten. Außerdem könnte niemand je Ramses dazu bewegen, sich von seinem Rotwein zu trennen, wie wichtig ein Treffen auch immer sein mag. Wenn der Pharao also nicht zum Treffen kommt, muss das Treffen zum Pharao kommen. Schön übrigens, euch alle wiederzusehen.“

   Rose sprach Englisch mit einem wunderbaren weichen Akzent, der Kate an eine Schauspielerin erinnerte, die ihre Mutter sehr geliebt hatte: Ingrid Bergman. Casablanca mit Ingrid Bergman und Humphrey Bogart in den Hauptrollen war der Lieblingsfilm ihrer Mutter gewesen, sie hatten ihn immer wieder gemeinsam angeschaut. Aber nicht nur der Akzent von Rose erinnerte Kate an Ingrid Bergman, sondern auch ihr Aussehen, denn sie hatte dieselbe natürliche Schönheit wie die Schauspielerin.

   Es gefiel Kate, wie das Treffen organisiert worden war und dass man sie ernst genommen hatte. Dabei war sie tief drinnen sehr unsicher, ob man ihre neuen Erkenntnisse ebenso ernst nehmen würde. Um nichts in der Welt wollte sie erleben, wie jemand mit der Macht eines Ramses II wütend auf sie wurde. Plötzlich war sie voller Zweifel über all das, was ihr die ganze Zeit im Kopf herumging.

   „Hört mal, ihr Jungs“, sagte Rose und blickte durch den Rückspiegel nach hinten, „könnt ihr mal einen Augenblick still sein? Wenn ich mich nicht sehr täusche, ist Kate drauf und dran, Ramses II, dem mächtigsten Pharao aller Zeiten, zu erklären, dass er die Dinge total falsch sieht. Von Drei weiß ich, dass sie ihm auch sagen wird, dass unser jüngster Sieg in Wirklichkeit kein Sieg war. Wenn ich das dem Pharao sagen müsste, bräuchte ich einige Zeit, um mir zu überlegen, wie ich es am besten formuliere, denn ich würde nicht gerne seinen Ärger auf mich ziehen. Also seid bitte ein bisschen leise, damit Kate nachdenken kann, bis wir ankommen.“

   Innerlich platzte Kate fast vor Stolz, denn einmal mehr hatte Rose genau das Richtige genau zum richtigen Zeitpunkt gesagt. Es wurde ganz still im Auto, und sie fühlte sich viel zuversichtlicher als noch vor ein paar Augenblicken. Trotzdem wusste sie immer noch nicht genau, wie sie all das loswerden sollte, was sie zu sagen hatte.

   Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie mit den Jungen und Rose die letzten Stufen zur Dachterrasse der Villa hinaufstieg. Nachdem die allgemeine Begrüßung vorüber war, begann sie aber gleich, von den gestrigen Abenteuern zu erzählen. Ramses und Nachtifi, Gadeem, Rose und Bastet erfuhren, dass in den Thebanischen Hügeln hinter dem ptolemäischen Tempel beim Handwerkerdorf ein neues Grab geschaffen wurde. Alle waren vollkommen perplex, denn sie hatten erwartet, einen Bericht über den heutigen Besuch im Grab von Eje zu hören.

   „Nur um es noch mal klarzustellen, junges Fräulein Kate“, sagte Ramses, während er sein Weinglas abstellte. „Du behauptest also, dass ein Archäologe namens Napoleon ein brandneues antikes Grab in den Thebanischen Hügeln ausgräbt?“

   „Ja, das stimmt. Kennst du ihn?“, fragte Kate.

   „Natürlich kennen wir den“, antwortete Bastet, „er ist ein miserabler Archäologe. Trotzdem hat ihn niemand von uns bisher für einen Fälscher gehalten.“ Sie schaute auf die anderen, die zustimmend etwas murmelten.

   „Dieses neue Grab scheint schon ziemlich weit fortgeschritten. Wegen der vielen Heizlüfter und der zwölf Arbeiter, Maler oder Bildhauer oder was immer sie waren, glaube ich, dass es bald fertig sein wird.“

   „Woher nimmst du diese Zuversicht? Du hast ja selber gesagt, dass sie trotz der zwölf Arbeiter erst eine Wand fertig haben und eine weitere vorgezeichnet ist.“

   „Darf ich das beantworten, Kate?“, frage Alex.

   „Bitte sehr“, antwortete sie, erleichtert, dass sie einen Schluck Tamar Hindi nehmen konnte. Sie hatte schon ziemlich lange gesprochen.

   „Die haben, während sie das Grab ausgruben, viele Tests und Vorarbeiten gemacht“, erklärte Alex, dem nun die gesamte Aufmerksamkeit galt. „Die eigentliche Aushebung des Grabes ist fertig, und wie es aussieht, sind alle Probedurchläufe für Lehm, Farben und Bildgrößen abgeschlossen. Abgesehen von den Sicherheitsleuten und den Männern in den Anzügen haben wir gestern zwölf Arbeiter die Baustelle verlassen sehen. Anfangs dachten wir, es wären Arbeiter, die ein altes Grab ausgraben, aber als wir selber drin waren, wurde uns klar, dass es Maler sind, denn da hingen zwölf Galabiyyas an einem Nagel, alle mit den verschiedensten Farben bekleckert.“

   „Also zwölf Maler“, unterbrach Nachtifi ihn, bevor jemand anderes es tun konnte. „Durch die Heizlüfter werden sie die Wandmalereien schnell fertigbekommen. Als wir dein Grab anlegten, Vater“, und damit wandte er sich an Ramses, „haben wir fünf Tage gebraucht, um es auszumalen, weil wir immer nur eine Farbe pro Tag auftragen konnten, höchstens zwei. Mit Heizlüftern hätten wir es auch in einem Tag geschafft.“

   Einmal mehr wunderten sich Kate und Alex, wie der viel älter aussehende Nachtifi den jünger aussehenden Ramses „Vater“ nennen konnte. Dabei wussten sie ja, dass alle Altvorderen mit dem Aussehen ins Jenseits gelangten, das sie am Höhepunkt ihrer Macht hatten. Trotzdem war und blieb der Anblick der beiden Männer, Vater und Sohn, höchst verwirrend. Ramses sah jung aus wie auf den meisten seiner vielen Statuen, während Nachtifi, der erst in hohem Alter Pharao geworden war, von daher sein Aussehen hatte.

   „Und wie passt das alles mit dem zusammen, was euch heute passiert ist?“, fragte Rose, Kate direkt anschauend.

   „Da muss ich auch ein bisschen raten“, gab Kate zu, „aber das heute in Ejes Grab war meiner Meinung nach nur ein Ablenkungsmanöver.“ Sie schaute sehr ernst drein und gab sich alle Mühe, älter als dreizehn auszusehen. „Ihr habt mich hierher nach Luxor geholt und mit Kairo zusammengebracht, wofür ich sehr dankbar bin.“ Kairo glühte vor Stolz. „Das Problem dabei ist nur, dass der Zauberer euch genau dahin gebracht hat, wo er euch haben wollte.“

   „Wie – wo er uns haben wollte?“, fragte Ramses. „Wie kann es sein, dass wir dem Zauberer gefolgt sind, wo er doch ohne seinen Pharao nichts ausrichten kann?“

   Kate konnte nicht anders, sie schrie ihre Antwort geradezu heraus: „Bist du blöd oder was! Der Zauberer macht sich mit dem Grab selber zum Pharao!“ Das war wahrscheinlich nicht die klügste Art, mit einem mächtigen Pharao zu reden, einem Pharao zudem, dessen Schreiber Thot genau hinter ihm stand und jedes Wort mitschrieb. Kate verstummte. Sie war plötzlich fürchterlich nervös, weil sie Ramses’ Reaktion nicht einschätzen konnte. Außerdem war sie enttäuscht über sich selber, denn das Letzte, was sie gewollt hatte, war, unkontrolliert etwas herauszuschreien, vor allem nicht vor Rose.

   Ramses erhob sich, und Alex schob sich vorsichtshalber vor Kate. Zu ihrer Überraschung tat Kairo dasselbe und verschränkte obendrein als eine Demonstration seiner Entschlossenheit beide Arme mit Alex’ Armen. Es sah ganz danach aus, dass Ramses gleich explodieren würde, aber Bastet saß nur da und sah siegesgewiss drein. Rose hielt sich die Hand vor den Mund, in dem vergeblichen Versuch, ihr Grinsen zu verbergen. Sie gab Kate ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren.

   „Ich bin der größte Pharao aller Zeiten, und du wagst es, so mit mir zu sprechen? Ich habe Leute schon für geringere Vergehen hinrichten lassen!“ Ramses forderte mit dröhnender Stimme den Respekt ein, der jemandem von seiner Statur gebührte. Indem er tobte, kam er immer näher an Kate heran. Sie wäre vor Angst die Treppe hinabgestürzt und so schnell sie konnte davongerannt, hätte sie nicht die Lachtränen gesehen, die Bastet und Rose über die Wangen liefen. Das verwirrte und verängstigte sie gleichermaßen. Alex und Kairo, deren Sicht durch Ramses’ mächtigen Körper komplett verstellt war, verspürten nichts als Entsetzen. Er hätte sie zerdrücken können wie eine Mücke. In Kate wich die Verwirrtheit immer mehr reiner Panik, doch gerade, als der große Pharao den letzten Schritt auf sie zu machen wollte, war er plötzlich verschwunden. Statt Panik bemächtigte sich ihrer restlose Konfusion, als sie direkt unter sich einen dumpfen Aufprall hörte. Das Geräusch ließ Bastet vor lauter Lachen fast vom Sitz fallen.

   „Entschuldige, Kate“, gluckste Rose durch ihre Lachtränen hindurch, „genau deshalb habe ich dich gebeten, dich nicht vom Fleck zu rühren. Oh, erklär ihr das doch bitte, Gadeem.“ Bei diesen Worten landete Rose neben Bastet auf dem Fußboden, wo sich beide unter lautem Lachen umarmten.

   „Okay, das ist dann wohl mein Job“, meinte Gadeem. „Diese Dachterrasse und die Bänke hier wurden als exakte Kopie der Spitze des alten Wehrturms gebaut, nur dass dieses Dach größer ist. Das alte Dach entsprach in seinen Dimensionen dem Viereck dieser Metallpfosten, an denen das Sonnensegel befestigt ist. Außerhalb dieses Bereichs gibt es für die Altvorderen nichts als Luft, und die einzige Richtung, in die sie sich bewegen können, ist – nach unten.“

   Jetzt überkam auch Kate ein Kicheranfall. Sie lief hinüber zu Alex und Kairo und umarmte beide stürmisch als Dank dafür, dass sie versucht hatten, sie zu beschützen.

   „Entschuldigung, Kate“, sagte Rose noch einmal, nachdem sie sich wieder gefasst hatte, „aber das ist, warum ich dir gesagt hatte, neben der Treppe stehen zu bleiben. Es war ganz deutlich, dass Ramses ausflippen würde, das tut er immer. Als der Superheld, der er zu sein glaubt, wird er immer furchtbar böse, wenn jemand anderes die Dinge besser durchschaut als er.“

   „Aber ich habe doch noch gar nichts wirklich erklärt, und außerdem kann es ja sein, dass ich Unrecht habe!“

   „Du doch nicht, Kate! Du hättest dieses Treffen nicht veranlasst, wenn du auch nur den leisesten Zweifel an deinen Überlegungen gehabt hättest. Wir haben dich ernst genommen, gerade weil du so jung bist. Es gibt einen Spruch, und ich möchte, dass du den nicht vergisst: Wahrheit ist nicht an Alter gebunden.“

   Kate fühlte sich besser, nachdem Rose das gesagt hatte. Trotzdem machte sie sich Gedanken, was Ramses wohl tun würde, wenn er zurückkam. Rose, Gadeem und Bastet versicherten ihr, dass er wieder ganz zahm sein würde, sobald seine Bodyguards, die am Fuße der Villa auf historischem Grund Wache standen, ihm den Staub von den Kleidern geklopft haben würden. Und Bastet fügte noch hinzu: „Wenn er wieder heraufkommt und sein Glas voll mit seinem Lieblingsrotwein sieht, wird er sich ganz friedlich hinsetzen und bis zu Ende anhören, was du zu sagen hast, Kate. Mach dir bloß keine Gedanken!“

   „Du hast das doch nicht etwa alles mitgeschrieben, Thot, oder?“

   „Ich habe jedes Wort mitgeschrieben, Frau Rose, so wie ich das immer tue. Das ist die wahre Bedeutung meines Lebens.“

   „Wärest du so nett, mir die letzten paar Zeilen vorzulesen?“

   „Natürlich, Frau Rose! Das Letzte, was ich notiert habe, ist, dass der mächtige Ramses Kate erklärt hat, dass der Zauberer versucht, sich selbst zum Pharao zu machen. Er, der gewaltige, unbesiegbare und gütige Ramses, würde das aber nie zulassen. Ist das so richtig?“

   „Das passt, Thot, das passt.“

   „Danke, Frau Rose.“

    

  

  


 
   Kapitel 11
-
Ramses kommt zurück

    

    

   Sie mussten nicht lange warten bis Ramses zurückkam, sich auf seinen Platz setzte und an seinem reichlich nachgeschenkten Wein nippte. Aller Augen ruhten auf ihm, als er mit seiner freien Hand Thot ein Zeichen gab, ihm den Papyrus herüberzureichen. Er nickte befriedigt, lächelte und sagte, während er den Papyrus seinem Schreiber wieder aushändigte: „Recht so, Thot. Du bist bei mir in eine gute Schule gegangen.“

   Rose merkte, wie schwer es Kate fiel, in ihren Ausführungen fortzufahren. Um ihr zu helfen, fragte sie sie, woraus sie geschlossen hatte, dass der Zauberer im Jenseits selber ein Pharao werden wollte.

   „Wahrscheinlich habt ihr alle irgendwie Recht“, begann Kate. Es erschien ihr taktisch klug, mit etwas Positivem zu beginnen statt mit der Feststellung, dass sie wohl alle den Wald vor lauter Bäumen nicht sahen. Beim Gedanken an die trostlose, nahezu vegetationslose Umgebung der Gräber und Tempel musste sie allerdings leise lächeln, und ihre Assoziation, so unpassend sie auch war, verhalf ihr wieder zur alten Gelassenheit. Jetzt konnte sie sagen, was sie sagen wollte:

   „Ja, ich glaube wirklich, dass ihr alle Recht habt mit eurer Annahme von letzter Woche, dass keiner von Merenptahs Nachkommen ‚gesehen‘ hat. Seit ich nach Luxor gekommen bin, ist mir klar geworden, dass Pharao Nach … oh, tut mir leid, ich darf ja seinen Namen nicht sagen.“

   „Ich bin mit meinem Vater hier, von daher ist es nur natürlich, dass mein Name laut ausgesprochen wird. Mach dir keine Sorgen“, sagte Nachtifi in einem Anfall seltenen Selbstvertrauens.

   „Außerdem“, fügte Ramses hinzu, „stehen meine Elitesoldaten unten Wache, es kann niemand an ihnen vorbei.“

   Kate war sich da nicht so sicher wie der große Pharao, aber sie fuhr fort: „Seit ich in Luxor bin, ist mir klar geworden, dass Pharao Nachtifi und seine Frau Henutmehit die mir am nächsten stehenden Mitglieder meiner historischen Vorfahren sind. Für Kairo sind die nächstengen Verwandten Ropet und Sanuba. Wir beide konnten also ‚sehen‘, wie ihr das nennt. Ihr habt auch gesagt, dass Alex bei dem Ganzen eine wichtige Rolle spielt, und du Bastet, warst ganz besonders traurig darüber, dass Alex bisher noch nicht ‚gesehen‘ hat.“ Kate warf Alex einen Tut-mir-leid-Blick zu. „Wo ihr meiner Meinung nach aber alle schief liegt, ist, dass ihr nur daran gedacht habt, Alex, Kairo und mich zu beschützen.“ Sie hielt inne, um Ramses die Gelegenheit zu geben, erneut zu explodieren, aber er winkte ihr mit dem Rotweinglas in der Hand zu, einfach weiterzureden.

   „Um sein Ziel zu erreichen, musste der Zauberer es schaffen, dass ihr euch nur mit uns abgebt und dass wir dementsprechend die Schlacht zwischen Ramses’ Söhnen Merenptah und Nachtifi für das Entscheidende halten. Genau das ist geschehen. Wir haben alle genau das getan, was der Zauberer von uns wollte. Wir sonst konnte es passieren, dass dieser Napoleon ein neues Grab bauen kann, ohne dass wir irgendetwas davon merken? Eure Aufmerksamkeit galt ganz anderen Dingen, und das offensichtlich schon eine ganze Weile lang, denn dieses neue Grab wurde nicht erst in der letzten Woche, seit ich hier bin, angelegt.“ Kate war in Fahrt gekommen. Befriedigt und erleichtert nahm sie wahr, wie sich ringsherum in den Mienen Zustimmung breit machte. „Was ich mich jedoch die ganze Zeit frage, ist: Warum baut er dieses Grab eigentlich? Und, noch wichtiger: Wer finanziert die Grabung? Doch darauf habe ich, wenn mich nicht alles täuscht, bereits eine Antwort.“

   „Darauf haben wir, glaube ich, beide die Antwort“, fügte Alex hinzu. Er fühlte sich ein wenig außen vor gelassen, da ihr „wir“ von vorhin wieder zum „ich“ geworden war.

   „Nur heraus damit“, sagte Kate, die ihn gerne ein bisschen bloßstellte.

   „Also“, sagte Alex, und alle wandten ihre Blicke ihm zu. Er wurde rot, begann aber zu Kates Überraschung durchaus selbstbewusst. „Der Zauberer musste sich ein Grab bauen, und zwar ein Pharaonengrab, weil er um alles in der Welt Pharao werden wollte. Er konnte aber nicht einfach ein unentdecktes, schon existierendes Pharaonengrab übernehmen, weil das natürlich von den Göttern dieses Pharao bewacht wurde. Wie Kate schon gesagt hat, glauben wir, dass ihr Recht damit habt, dass niemand aus Merenptahs moderner Familie ‚gesehen‘ hat. Wir glauben aber auch, dass es hier irgendwo ein, wahrscheinlich sogar zwei Leute unter den Anhängern des Zauberers gibt, die ‚gesehen‘ haben. Es müssen diejenigen sein, die einerseits die Grabung meines Vaters, andererseits die Herstellung dieses neuen Grabes durch Napoleon in Auftrag gegeben haben. Irgendwie hängen diese beiden Projekte zusammen, aber abgesehen davon, dass hinter beiden die gleichen Leute stecken, wissen wir noch nicht, wie.“

   Kate ging ganz nah an Alex heran und griff nach seinem Arm. „Du hast es geblickt“, dachte sie.

   „Und wie kommst du darauf, dass gerade jetzt zwei Anhänger des Zauberers in der Gegend sind?“, fragte Ramses. Alex nickte Kairo zu, damit er darauf antworten konnte.

   „Da waren zwei Männer in richtig teuren Anzügen gleichzeitig mit Napoleon im Grab“, erklärte dieser mit einem breiten Grinsen. Gadeem wollte wissen, wieso die Leute des Zauberers ein Grab, das wie eines aus der Zeit Ramses’ aussehen sollte, ausgerechnet hinter einem ptolemäischen, also griechischen Tempel inszenierten. Bei diesen Worten durchzuckte Alex ein Gedanke, aber er wollte nicht darüber sprechen, bevor er mit Kate und Kairo allein war.

   „Thot“, rief Ramses, „gib mir mal die Karten dieses Gebietes aus dem letzten Jahr meiner Regierung.“

   „Sofort, mein Pharao!“, antwortete dieser und lief zur Brüstung der Dachterrasse. Dort ließ er einen trillerähnlichen Ruf erschallen. Nach weniger als einer halben Minute glitt ein Adler von den Thebanischen Hügeln heran. Seine beeindruckende Größe wurde erst deutlich, als er genau über ihnen in die Tiefe stieß und mit seinem Schatten die gesamte Dachterrasse bedeckte. Er ließ eine riesige Papyrusrolle aus seinen Krallen hinabfallen, die Ramses auf dem gemauerten Lehmziegeltisch ausbreitete. Alle drängelten sich dicht heran.

   „Hier ist die Stelle, wo ihr den griechischen Tempel gesehen habt“, erklärte Ramses und wies auf ein Gebiet etwa in der Mitte der Karte. „Das hier sind die Häuser des Handwerkerdorfes Deir el-Medina.“ Seine Hand umschrieb ein Areal etwas südwestlich davon.

   „Genau hier liegt heute der Parkplatz“, fügte Alex hinzu, indem er mit dem Finger auf die Karte zeigte.

   „Und hier ist der Brunnen, aus dem Sobek uns herausgeholt hat“, sagte Kate. Sie zeigte entschlossen auf eine kleine Stelle auf der Karte.

   „Stimmt, ihr habe beide ganz Recht“, stimmte Ramses zu. „Aber was seht ihr hier zwischen dem Brunnen und dem heutigen Parkplatz?“

   Kate sagte „Wohnstätten“, Alex sagte „Häuser“ und Kairo sagte „ganz viele Vierecke“.

   „Genau“, meinte Ramses. Weitere Erklärungen waren nicht nötig. Wo heute der griechische Tempel stand, hatte in der Ramessidenzeit eine Wohnsiedlung gelegen. Nicht nur Häuser, sondern auch viele Gräber, die tief in die Thebanischen Hügel hineinragten, waren an dieser Stelle auf der Karte markiert. „Mich beunruhigt nicht so sehr, dass die dort ein Grab bauen“, sagte Ramses aus dem Gefühl heraus, etwas sagen zu müssen, „sondern mehr, wie wir es verschließen, bevor jemand anderes es entdeckt.“

   „Napoleon ist kein Problem“, fiel Alex voller Selbstbewusstsein ein, „es ist nicht schwer, ihn loszuwerden. Ich denke sogar, wir schaffen das, ohne die Aufmerksamkeit der Weltpresse auf uns zu lenken. Die Frage ist: Wollen wir ihn jetzt gleich loswerden?“

   „Wie um Himmels Willen können wir so einfach Napoleon loswerden?“, dachte Kate. Als sie die Gesichter sah, die Alex anstarrten, begriff sie, dass seine Bemerkung tatsächlich das Einzige war, was die anderen heute überrascht hatte. „Ihr habt alles, was ich euch erzählt habe, schon gewusst, stimmt’s?“, fragte sie bestürzt.

   Rose und Bastet wollten gleichzeitig antworten, doch dann war es Bastet, die für alle anderen das Wort ergriff. „Letzte Woche wussten wir noch nichts davon, ehrlich nicht, Kate. Seither sind wir aber zu denselben Schlussfolgerungen wie du und Alex gekommen, nämlich dass diese Schlacht zwischen unseren und Merenptahs Leuten nur ein Ablenkungsmanöver war. Ein Ablenkungsmanöver wofür, wussten wir allerdings nicht.“

   „Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, dass ihr uns genau erzählt, was ihr wisst“, sagte Kate, noch immer gekränkt.

   „Uns war klar, dass in der Umgebung des ptolemäischen Tempels irgendetwas vor sich ging, aber dass ein neues Grab gebaut wird, wussten wir nicht, da es für uns unmöglich ist, dorthin zu gehen.“

   „Du bist doch eine alte Göttin, Bastet, so wie Thot ein alter Gott ist, und als solche könnt ihr überall hin, egal ob auf historischem oder heutigem Boden. Es kann also nicht stimmen, was du sagst, Bastet“, antwortete Kate mit unüberhörbarem Ärger in der Stimme.

   „Ja, ich bin eine alte Göttin, aber ich finde, wenn ich das mal sagen darf, dass ich für mein Alter von mehreren Tausend Jahren nicht schlecht aussehe.“ Bastet bemühte sich, Kate zu beruhigen, bevor sie ihre Frage beantwortete.

   „He, da bist du leider die Einzige, die das von sich sagen kann. Habe ich Recht, Gadeem?“, fragte Ramses augenzwinkernd.

   Bastet stand auf und lief zur Brüstung der Dachterrasse, wo sie sich zu Ramses umwandte und rückwärts an die Mauer lehnte. „Nun, was dich angeht, Ramses ...“ Sie hielt mitten im Satz inne und fasste sich an den riesigen goldenen Skarabäus, der ihre Brust bedeckte. Schockiert stellte sie fest: „Der Skarabäus ist irgendwie lose geworden, kannst du mir helfen?“ Ramses schoss von seinem Sitz hoch wie eine Rakete, um der schönen Bastet zu helfen – und verschwand in die Tiefe. Wieder war ein dumpfer Aufprall zu hören, gefolgt von Ächzen und Schimpfen, gefolgt von einem wütenden „Lasst mich in Ruhe, ich kann selber aufstehen“, gefolgt von dem, was er alles Bastet antun würde, wenn er ihrer habhaft werden würde. Letzteres ging aber im allgemeinen herzhaften Lachen unter.

   „Das war zu einfach“, sagte Bastet, immer noch grinsend. „So einfach, dass es mir kaum zur Glorie gereichen kann. Ich erinnere Ramses immer mal wieder daran, dass ‚Katzen handeln, Pharaonen bandeln‘. Aber jetzt – wo war ich? Ach ja, ich weiß! Du brauchst wirklich nicht sauer auf uns zu sein, Kate, denn du hast Recht damit, dass wir alten Götter überallhin können. Manchmal ist es allerdings nicht vernünftig oder sicher für uns.“

   „Entschuldigung, Bastet“, erwiderte Kate, sich an Inkys Geschichte von der Schlange und der Katze erinnernd. „Ich bin zurzeit ein bisschen gestresst.“

   „Nicht so gestresst wie Ramses, möchte ich wetten“, sagte Bastet, woraufhin alle wieder in Lachen ausbrachen. „Trotzdem muss ich euch junge Leute daran erinnern, dass es um eurer eigenen Sicherheit willen besser ist, wenn ihr eure eigenen Schlussfolgerungen zieht, oder besser gesagt, selber die Fakten erkennt.“

   „Aber Bastet, wir brauchen euer aller Hilfe“, bat Kate, woraufhin Alex und Kairo zustimmend nickten.

   „Da du ‚gesehen‘ hast, Kate, bist du reifer und verständiger als man normalerweise in deinem Alter ist.“ Dem konnte Alex nur zustimmen. Kate war wirklich erwachsener geworden, ja sogar weiser, und das in nur wenigen Tagen. Bastet wandte sich an Kairo, schüttelte den Kopf und sagte: „Auch du hast ‚gesehen‘, aber da es Sanuba und Ropet sind, die zu deiner Familie gehören, kann ich dir nur mein Beileid aussprechen.“ Sie sagte das auf die netteste Art und Weise und mit einem Lächeln in den Augen, und alle Anwesenden schienen zu wissen, was sie meinte. Selbst mit dem Bewusstsein der damaligen Zeit, das er sich erworben hatte, würde er wahrscheinlich nicht so reifen, wie Kate es getan hatte. „Was dich anbelangt, Alex, so bin ich mir unsicher. Du bist deinem Alter sowieso voraus, trotzdem ist es dir nicht gelungen, zu ‚sehen‘. Vielleicht geht in dir etwas vor, was sich uns verschließt, wir geben die Hoffnung nicht auf. So, und jetzt erzählt mal zu Ende, was ihr glaubt, herausgefunden zu haben, und ich verspreche, dass ich mein Bestes tun werde, euch alle zu beschützen.“

   Kate war es nicht entgangen, dass Bastet ihnen damit nicht wirklich etwas Neues versprach, da sie ohnehin schon die ganze Zeit alles in ihrer Macht Stehende tat, um sie alle drei zu beschützen, wie fortgeschritten sie in ihrer Erkenntnisfähigkeit auch immer waren. Alex war erleichtert, dass noch Hoffnung für ihn bestand, ebenfalls zu ‚sehen‘, und Kairo wäre geradezu glücklich gewesen, wenn irgendwo ein Sandwich aufzutreiben gewesen wäre. Sein Interesse an der Unterhaltung war schon seit längerem erloschen.

   „Also“, nahm Kate den Faden wieder auf, „es ist doch ganz einfach. Der Zauberer macht sich auf dieselbe Weise zum Pharao wie Eje.“

   „Wie meinst du das?“, fragte Ramses, der gerade wieder auf der Dachterrasse erschien. Seinen Sturz erwähnte er mit keinem Wort.

   „Spiel doch nicht den Unwissenden“, antwortete Kate, darauf vertrauend, dass er auf Bastet wütend war, nicht auf sie. Allerdings konnte sich das jeden Moment ändern. „Du weißt doch genau, dass er nicht der natürliche Nachfolger von Tutenchamun war. Eje war, wie Haremhab,13 nur ein General in Tutenchamuns Armee. Er war ein Adliger, und das ist der Punkt, der alles erklärt. Ich weiß nicht, oder wir wissen nicht“, korrigierte sie sich, „wie es sein kann, dass das nicht für euch alle einfach offensichtlich ist. Die Fachleute sollten nicht behaupten, dass Ejes Grab das einzige Pharaonengrab mit einer Jagdszene ist, sie sollten vielmehr klarmachen, dass es das einzige Noblengrab ist, das zu einem Pharaonengrab hochstilisiert wurde. Es liegt ja nicht einmal im Tal der Könige, wo man, dreimal dürft ihr raten, Könige begraben hat.“

   „Ejes Spitzname war ‚Papyrus‘“, sagte Ramses demonstrativ gelassen, während er den Rotwein in seinem Glas rotieren ließ.

   „Warum denn ‚Papyrus‘?“, wollte Kairo wissen.

   „Weil ein Blatt Papyrus noch kein Buch macht, genauso wenig wie eine Generalsuniform einen General macht. Er war genauso viel oder wenig General wie Pharao. Eigentlich war und ist er völlig überflüssig, stimmt’s, Gadeem?“

   „Ich halte mich da raus“, antwortete dieser, „denn die kommen ja alle irgendwann hier herauf zu Besuch. Ich finde es am besten, unparteiisch zu bleiben, weshalb ich zu diesem Punkt keine Meinung äußern werde.“

   „Willst du noch Wein haben? Ich meine, jemals wieder?“

   „Andererseits – du könntest vielleicht Recht haben“, beeilte Gadeem sich zu sagen, während Ramses sein Glas bis zur Hälfte nachfüllte. „Wenn ich es mir genauer überlege, sehe ich, dass du sogar absolut Recht hast.“ Sein Glas war sofort ganz voll.

   „Du Schwächling“, sagte Rose.

   „Herr Schwächling, bitte“, antwortete Gadeem lächelnd und hob sein randvolles Glas zum Mund.

   „Wir müssen uns auf den Zauberer konzentrieren, nicht auf Eje“, brachte Kate sich wieder in Erinnerung. „Seine Zauberkraft ist alt, älter sogar als du, Ramses. Wir wissen nicht, wie weit seine Macht wirklich reicht. Seine Familie, seine Anhänger oder wer immer es ist, werden ihn zum Pharao machen, und zwar zu einem, dessen Existenz niemand leugnen kann, sobald Napoleon die Nachricht verbreitet, dass er sein Grab gefunden hat. Auch wenn er das Grab selber gemacht hat, so wird ihm doch die ganze Welt glauben.“

   „Was schlägst du also vor, Kate?“

   „Ich glaube, Nachtifi, dass du dieses neue Grab auf der Stelle vernichten musst. Schließlich darfst du den Zauberer nicht in dem Glauben lassen, dass er dir überlegen ist.“

   „Ich kann es nicht vernichten, Kate, da es nicht aus meiner Zeit ist. Ihr müsst es tun.“ Nachtifi schaute seinen Vater Ramses an und dann Bastet, und beide nickten.

   „Jetzt wartet doch mal“, fiel Rose ein. Sie war aufgestanden und hatte sich neben Kate gestellt. „Wir müssen erst nachdenken. Wenn es Alex gelingen sollte, das Grab zu schließen, ohne dass die gesamte Weltpresse davon Wind bekommt, wäre das wunderbar, zu schön um wahr zu sein, sozusagen. Aber wie können wir uns des Zauberers ein für alle Mal entledigen?“ Sie stellte sich hinter Kate und legte ihr beide Hände auf die Schultern. „Wir haben jetzt begriffen, dass der militärische Sieg der letzten Woche nichts als ein Ablenkungsmanöver war, und ein richtig erfolgreiches obendrein. Wir wissen aber nicht, was sich der Zauberer als Rache einfallen lässt, wenn wir sein Grab verschließen. Wir müssen mehr wissen, müssen einen Gesamtüberblick bekommen. Klar ist nur, dass er zurückschlagen wird, wenn wir seine Pläne durchkreuzen, und zwar richtig hart. Und wir werden nicht wissen wann, wo und wie.“

   „Entschuldige, wenn ich dich unterbreche“, sagte Alex, „aber wir haben noch nicht herausgefunden, woher all die Grabbeigaben kommen, die sein Grab füllen sollen. Sie müssen echt sein und es muss viel, viel Gold dabei sein, soll der Fund den des Grabes von Tutenchamun übertreffen.“

   „Warum muss er das denn, Alex?“

   „Aus zwei Gründen, Ramses. Zum einen, weil Napoleon es nicht riskieren kann, seine Karriere zu ruinieren, seine Glaubwürdigkeit, seine finanzielle Absicherung. Und zum anderen, weil dieses ganze Gold die Leute davon abhalten wird, sich die Wände genauer anzuschauen.“

   „Gut überlegt, Alex.“

   „Es wird spät“, mahnte Rose. „Was immer auch passiert, wir müssen sicherstellen, dass Kate und Alex bis sieben Uhr im ‚Paradiesgarten‘ sind und Kairo bei seinem Vater. Er wird ihm berichten, was wir vorhaben. Wir überwachen alles, was Merenptah tut, und er wird überwachen, was wir tun. Deshalb ist es unerlässlich, dass wir allen, hört ihr, allen, klarmachen, dass dieses Zusammentreffen rein gesellschaftlicher Art war und nur dem Zweck diente, immer noch den Sieg der letzten Woche zu feiern.“ Alle stimmten Rose zu. Anstatt frustriert darüber zu sein, dass er wieder Gläser würde spülen müssen, freute Kairo sich auf den vor ihm liegenden Abend, denn anders als seine beiden Freunde hätte er wenigstens Aggie-frei.

   „Da wären nur noch ein, zwei Fragen, die noch nicht beantwortet sind.“

   „Und die wären, Bastet?“, fragte Rose.

   „Woher hat Napoleon all das Gold, und wie passt Quentin, Alex’ Vater, in das ganze Spiel?“

   „Wir werden morgen meinem Vater wieder nachgehen, Bastet. Du könntest dafür die Aufgabe übernehmen, herauszufinden, woher das ganze Gold kommt.“

   „Und wie kann ich das tun?“

   „Nun ja, letzte Woche wurden wir in Nachtifis Gebiet angegriffen, das angeblich sicher war, weil es aus einer Zeit nach Merenptah stammte. Er hat das geschafft, indem er einige von Tausrets oder Sethnachts Soldaten mit Gold bestochen hat, ich weiß nicht mehr genau, wen.

   „Es waren die Soldaten von Tausret. Ich verstehe jetzt, worauf du hinaus willst.“ Bastet ließ einen leisen Schnurrer hören, bevor sie fortfuhr: „Wenn genügend Gold da war, um ein Ablenkungsmanöver zu inszenieren, dann muss erst recht genügend Gold da sein, um ein Grab damit zu füllen.“

   „Ganz genau“, stimmte Ramses zu. Er hatte sich zu seiner ganzen machtvollen Größe aufgerichtet, hielt aber sicherheitshalber mit einer Hand einen der Metallpfosten fest, die ihn vor Verlassen seiner Sicherheitszone schützten. „Du musst wieder in das Dorf gehen, Bastet, um zu sehen, ob sie dort noch irgendwelche Goldgegenstände haben. Wenn ja, können wir das zurückverfolgen bis in das Grab, aus dem sie kommen. Wenn nicht, finde heraus, wer sonst ihnen das Gold gegeben haben könnte. Du kannst meine Wachen mitnehmen, wenn du willst, sie werden jeden dazu bringen, zu reden. Alex, Kate und Kairo, ihr müsst herausfinden, wo Quentin gräbt. Er verlässt das Hotel früh am Morgen, also folgt ihm nach. Morgen um vier treffen wir uns alle wieder hier, wenn möglich etwas früher. Gadeem und ich werden auf euch warten. Stimmt’s Gadeem?“

   „Ich denke, das können wir. Zum Wohl, Ramses.“

    

  

  


 
   Kapitel 12
-
Zeit zum Nachdenken

    

    

   Frisch geduscht und umgekleidet, trafen Kate und Alex sich mit Kairo in der Bar, um dort gemeinsam auf Quentin zu warten. Sofort waren sie wieder tief in Gespräche versunken. Es war schon nach halb acht, es war also nicht ihre Schuld, wenn sie zu spät bei Aggie im „Paradiesgarten“ erscheinen würden. Als Alex vor einer Weile ins Zimmer seiner Eltern gekommen war, hatte sein Vater an einem kleinen Tisch am Fenster gesessen und war so tief in Gedanken versunken gewesen, den Blick unverwandt auf den Nil gerichtet, dass er mehrere Minuten gebraucht hatte, bevor er seinen Sohn bemerkte.

   „Weißt du Alex, ich denke die ganze Zeit darüber nach, wo wir alle gelandet wären, wenn meine Entdeckung des Grabes von Roy damals angemessen gewürdigt und bezahlt worden wäre. Es hätte so viele Türen geöffnet, nicht nur mir, sondern uns allen, als Familie.“ Alex sagte nichts dazu, er wusste, dass sein Vater nicht in der Stimmung war, sich zu unterhalten. Er hatte nur endlich wahrgenommen, dass er nicht allein im Zimmer war, und das, was er vorher im Stillen gedacht hatte, laut fortgeführt. Alex setzte sich auf die Bettkante. „Ich hatte so davon geträumt, einen richtigen Fund zu machen, einen, der von allen anerkannt wird, denn dann hätte ich nie diese Sorgen mit der Geldbeschaffung gehabt. Schließlich bin ich einer der besten Fachleute in meinem Gebiet. Niemand weiß das besser als du.“ Quentins Ton ließ nicht zu, dass irgendjemand, geschweige denn Alex, auch nur im Traum daran dachte, Zweifel an seinen Worten zu hegen. Dann fuhr er nahezu in Flüsterton fort: „Es war aber nicht das Gebiet, das ich wollte, ich wollte nie in den Fachbereich Ägypten unter den Griechen abgedrängt werden. Was haben die Griechen schließlich mit dem echten, dem wahren alten Ägypten zu tun? Sie haben es nur für ihre Zwecke ausgebeutet. Als ich diesen Knopf mit dem Konterfei von Kleopatra fand, der von der Tunika eines ptolemäischen Generals stammte, dachte ich, das sei ein Segen. In Wirklichkeit war es genau das Gegenteil, es war – ein Fluch. Der Fluch von Luxor.“ Quentin goss den Rest Kaffee aus einer Kanne in seine Tasse. „Er muss längst kalt sein“, dachte Alex, da nicht das kleinste bisschen Dampf aufstieg. „Ich wollte der Welt zeigen, wie einzigartig die alten Ägypter waren. Überleg mal, Alex: Tutenchamun war ein Kind-König mit nahezu keiner Macht, seine Regierung war sogar zu kurz, um angemessene Grabbeigaben für ihn herzustellen. Und trotzdem stehen wir heute alle staunend vor seinen Schätzen. Wenn wir uns vorstellen, welche Wunder an Kunstschätzen im Grab von Ramses dem Großen gelegen haben müssen, würden die Sachen von Tutenchamun sich dagegen wie Billigschmuck ausnehmen. Ramses regierte als König von Ober- und Unterägypten über sechzig Jahre lang, sechsundsechzig Jahre und zwei Monate, um genau zu sein. Welch unermessliche Reichtümer muss er besessen haben, welche Machtfülle. Es ist einfach unfasslich!“ Quentin nahm einen Schluck seines Kaffees, spuckte ihn aber angewidert wieder aus.

   „Aha“, dachte Alex, „ich hatte Recht. Der Kaffee ist eiskalt“

   „Ich bestelle mir noch eine Kanne Kaffee, willst du auch eine?“ Zum ersten Mal wandte Quentin sich direkt an seinen Sohn.

   „Nein danke, ich muss mich noch umziehen, bevor wir Mama im ‚Paradiesgarten‘ treffen.“

   „Mama ist okay, aber Aggie ist unerträglich. Wegen ihr und wegen dieser Leute, die meine Ausgrabung finanzieren, ist diese Reise nach Luxor zu einem wahren Alptraum geworden.“

   Alex verschwand wortlos in sein eigenes Zimmer. Plötzlich ärgerte er sich über sich, dass er die Chance verpasst hatte, seinen Vater über seine Grabung zu befragen. Andererseits, so sagte er sich, hätte sein Vater ihm sowieso nichts erzählt. Trotzdem wollte er ihm noch eine ganz bestimmte Frage stellen, sobald er geduscht und sich umgezogen hatte.

   „Wann weiß ich, dass ich zum Mann geworden bin, Vater?“ Er platzte mit seiner Frage heraus, kaum dass er zurück im Zimmer seines Vaters war.

   „Wenn du ein Land überfallen und seine Menschen unterdrückt hast“, platzte Quentin ebenso heraus.

   „Toll! Du bist mir wirklich eine große Hilfe und echt superwitzig. Kommst du jetzt mit in den ‚Paradiesgarten‘?“ Alex war schon fast aus der Tür.

   „Ich habe gerade eine frische Kanne Kaffee bestellt, mein Sohn. Den werde ich jetzt genießen, und dann komme ich.“

   „Ich warte mit Kate auf dich in der Bar, wenn’s recht ist. Dann können wir gemeinsam in den ‚Paradiesgarten‘ gehen.“

   „Ja, Alex, ist gut. Gute Idee. Ich bin bald unten.“

   „Hoffentlich nicht zu bald“, dachte Alex. Je kürzer der Abend mit Aggie, desto besser. Bevor er die Tür schloss, schaute er noch einmal zurück zu seinem Vater. Der sah ihn an als wollte er sagen, dass er sich mit seinem Kaffee Zeit lassen würde, da er wahrscheinlich das Letzte war, wofür sich der heutige Abend lohnen würde. Und so kam es, dass Alex, Kate und Kairo genug Zeit hatten, ohne Angst vor Aggies Zorn ein Glas herrlich gekühlten Tamar Hindi zu genießen.

   „Ihr glaubt also, dass es das Beste ist, wenn wir vor Quentin aufstehen und auf dem Hügel mit dem Fort auf ihn warten?“ Kates Skepsis war nicht zu überhören.

   „Ja, das ist es, Kate“, bestätigte Alex.

   „Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Kein hieb- und stichfestes Argument, warum wir so früh dort sein müssen?“

   „Na schön, ich erklär’s dir, obwohl ich dachte, es braucht keine Erklärungen.“ Dabei wusste Alex, dass es sehr wohl welcher bedurfte, denn wenn sie gleich nach seinem Vater das Hotel verließen, wären sie lange vor ihm am Hügel. Schon mit nur einem Taxi würde er eine ganze Weile brauchen, um auf die West Bank zu gelangen, aber durch seinen mehrfachen Autowechsel würde er noch einiges länger benötigen. Mit der Touristenfähre, die am Luxor-Tempel ablegte, war man so viel schneller drüben, sie würden ihm also um einiges voraus sein.

   „Wir haben die Männer mit dem Geld gesehen, nicht wahr, Kairo?“

   „Ja, Herr Alex, die Männer in den Anzügen.“

   „Wir würden sie wiedererkennen, wenn wir sie noch mal sähen, oder?“

   „Klar, Herr Alex. Ist einfach, sie wiederzuerkennen.“

   „Das ist der Grund, warum wir so früh gehen müssen: Wir haben sie gestern, während mein Vater die Thebanischen Hügel hinaufgestiegen ist, nicht ankommen sehen.“

   „Sie müssen aber doch nicht gleichzeitig mit deinem Vater da sein!“

   „Doch, müssen sie, Kate.“

   „Nein, müssen sie nicht.“

   „Doch, weil ihre Grabung illegal ist und …“

   „Und wenn dein Vater das herausfinden würde, würde er es sofort der Polizei melden. Sie müssen dort sein, um ihn hinsichtlich seiner eigenen Grabung bei der Stange zu halten, sodass er nicht auf den Gedanken kommt, zu viele Fragen zu stellen. Ich wette nämlich, dass ihm mittlerweile manches komisch vorkommt.“

   „Ganz genau, Kate!“ Just in dem Moment, als Alex diese Worte sprach, hörten sie den Gong, der den Fahrstuhl ankündigte, und Sekunden später die Schritte von Quentin, der lieber zu ihnen in die Bar zu kommen schien als sie in Richtung „Paradiesgarten“ zu scheuchen. Sie waren jetzt wirklich spät dran, trotzdem setzte er sich auf einen freien Stuhl zu ihnen. Wie von Zauberhand erschien gleichzeitig Drei, doch bevor er sich nach ihren Wünschen erkundigen konnte, bestellte Quentin ein Stella, das einheimische Bier. Er fragte in die Runde, ob sonst noch jemand etwas zu trinken wollte, aber alle schüttelten den Kopf.

   „Vergesst nicht, dass wir bei Aggie sitzen müssen und ihrem – ihrem, ach ihr wisst schon …“

   „Whisky“, sagte Alex.

   „Doppelten Whisky“, sagte Kate.

   „Ich muss gehen und Gläser spülen“, sagte Kairo.

   „Also drei Tamar Hindi“, resümierte Drei, und dieses Mal nickten alle.

    

  

  


 
   Kapitel 13
-
Aggie und Asche

    

    

   Sie hätten sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn als sie im „Paradiesgarten“ ankamen, war von Aggie keine Spur. Babs wurde von ansässigen Ausländerinnen umlagert, der Stuhl zu ihrer Rechten aber, der Stuhl von Aggie, war leer. Babs schien nicht dazuzugehören, die Konversation verlief um sie herum, als ob sie ein Möbelstück wäre und nicht Teil der Gruppe.

   Rasch schoben die Kellner einen zweiten Tisch heran sowie die erforderliche Anzahl von Stühlen, auf denen Alex, Kate und Quentin Platz nahmen. Er und Babs hatten gerade genug Zeit, sich kurz zu begrüßen, als Aggie auftauchte. Ganz offensichtlich hatte sie dem Alkohol bereits wieder so intensiv zugesprochen, als ob sie schon den ganzen Abend hier gesessen hätte – niemand hätte es angezweifelt.

   Der Lärm der Unterhaltung brandete pausenlos an Kates, Alex’, Quentins und Babs’ Ohren heran, alle vier saßen ganz still da. „Noch ein vertaner Abend“, dachte Kate. Vor allem aber dachte sie, dass sie Angst hatte, taub zu werden, wenn sie noch lange hier sitzen musste.

   Viel später am Abend, als es längst passiert war, waren sich alle einig darüber, wie es gekommen war. Es war diese eine Bemerkung, die den ohnehin fragilen Frieden für immer zerstört hatte. Wenn das Drama auch eindeutig im „Paradiesgarten“ seinen Anfang genommen hatte, so war es das Winter Palace Hotel, wo es sein Ende finden musste.

   Nicht einig waren sie sich über die Frage, was um alles in der Welt Aggie dazu bewegt hatte, herauszuposaunen, dass ihr Freund hier, der Archäologe, auf einer geheimen Grabung unterwegs war. Es genügte ihr nicht, bei diesen Worten auf Quentin zu zeigen, nein, sie stand auf und bohrte ihren Zeigefinger geradezu durch die Luft, während sie ihre Neuigkeit ständig wiederholte und dabei jedes Mal lauter wurde. Dies war nicht der Anfang des Problems, sondern der Anfang vom Ende des Problems, denn danach ging es so schnell bergab wie auf einer gut geölten Spirale.

   „Es waren die Eremiten“, sagte eine der Damen mit wasserstoffperoxidblondem Haar. Zusammen mit dem Lack, den sie in maßlosen Mengen darauf gesprüht hatte, sah ihr Haar aus wie eine Matratzenfabrik nach einer Explosion. „Frag doch deinen Archi …“ Sie kämpfte einige Sekunden lang mit dem Wort „Archäologe“ und überbrückte die Pause mit einem lauten Rülpser. Er war ihr keine Entschuldigung wert. Stattdessen fuhr sie fort: „Ja, frag deinen Archi-Freund, den da, er wird dir sagen, dass ich Recht habe.“ Quentin hatte schon vor seiner Ankunft im „Paradiesgarten“ jeden Ort der Welt diesem hier vorgezogen, jetzt aber sehnte er sich nachgerade verzweifelt nach der Ruhe und der Kanne Kaffee auf seinem Zimmer im Winter Palace. Er war sich nicht sicher, ob die Trunkenheit oder der Mangel an Bildung es dieser Dame verunmöglichte, das Wort „Archäologe“ richtig auszusprechen, ganz zu schweigen vom Wort „Hethiter“, das sie in „Eremiten“ verwandelt hatte. Genauso wie bei Aggie kam ein Wortschwall voller Unsinn nach dem anderen aus ihrem Mund. Mittlerweile standen beide nicht mehr gerade, sondern hielten sich schwankend und wild gestikulierend aneinander fest.

   „Sollen wir gehen?“ Kate schaute Alex hoffnungsvoll an. Er legte seine Hand auf ihr Knie und schüttelte den Kopf. Das hier war derart surreal, dass er es einfach noch eine Weile beobachten wollte. Was sich vor seinen Augen abspielte, kam ihm vor wie ein schlechter Film. Seine Meinung über Aggie hatte sich ohnehin seit seiner Ankunft in Luxor völlig verändert, was zur Folge hatte, dass sein Mitgefühl für Kate immer tiefer wurde – es war unsäglich, was sie wegen Aggie auszuhalten hatte. Genauso unsäglich war, dass die Damen am Tisch darin wetteiferten, die Stimmung weiter anzuheizen, während die Kellner und der Besitzer des Lokals nur dastanden und lachten. Ja, surreal war das einzige Wort, das ihm einfiel, um zu beschreiben, was er gerade erlebte. 

   Plötzlich herrschte Stille, und alle schauten – oder versuchten es zumindest – auf Quentin. Der Würfel lag bei ihm. Wenn er jetzt nicht redete, würde der Abend noch schlimmer werden als er ohnehin schon war.

   „Ich war niemals Part einer geheimen …“

   „Mein Lieber, das hier ist keine Party“, fiel eine der betrunkenen Frauen ihm ins Wort. Ihre Trinkgenossinnen lachten schallend auf, doch beim Anblick von Aggies wütenden Blicken erstarb das Lachen sofort.

   „Setzt euch bitte“, sagte Quentin zu Aggie und der Dame mit dem Matratzenhaar, wobei er seine Worte mit einer entsprechenden Handbewegung unterstrich. Zu seiner Überraschung gehorchten beide. Sein nun nicht mehr verstellter Blick fiel auf die grinsenden Kellner sowie etliche junge Ägypter, die, wie jede Nacht um diese Zeit, die Gäste an ihren Tischen belagerten und ihnen tausendundein Schnäppchen anzudrehen versuchten. Noch immer darüber sinnierend, wie er jemals an so einem schrecklichen Ort landen konnte, ermahnte eine Stimme ihn, sich endlich zu erklären. Er räusperte sich, bevor er loslegte, kam aber dann endlich zur Sache. „Ramses II hat das erste historisch bezeugte Friedensabkommen geschlossen, und zwar mit König Hattušili III, dem König der Hethiter.“

   „Siehst du, ich hatte Recht, du alte Schnepfe“, ereiferte sich die Matratzenhaardame.

   „Er hat Hethiter gesagt, nicht Eremiten, hörst du das nicht?“, trumpfte Aggie auf.

   „Ach, die sind doch beide fast nackt herumgelaufen. Ich hatte Recht, und du musst die nächste Runde ausgeben.“

   Dies war der Moment, in dem der schweigsame Teil des Tisches zum ersten Mal begriff, dass die ganze Zeit eine Wette im Spiel war.

   „Wisst ihr was?“, fragte Quentin mit seinem in langen Jahren der Vorlesungstätigkeit gewachsenen Selbstbewusstsein. „Luxor war ein schöner Ort, bis die englische Regierung alle Irrenhäuser geschlossen hat, weil es billiger war, den Insassen ein Gratis-Ticket hierher zu schenken als sie weiter in England zu halten.“

   Das darauf folgende durchdringende Schweigen wurde erst nach ein paar Augenblicken von einer dünnen, weißblondierten Frau jenseits des Rentenalters unterbrochen. Sie war gekleidet, als wäre sie zwanzig. „Ich werde mich morgen beim britischen Konsul beschweren, ich musste nämlich für mein Ticket bezahlen. Ich will mein Geld zurück, weil ich es ungerecht finde, wenn manche selber zahlen müssen und manche nicht.“ Sie hätte mit Lamentieren gar nicht wieder aufgehört, wenn Aggie und die Dame mit dem Matratzenhaar ihr nicht ins Wort gefallen wären. „Jetzt halt endlich den Mund, wir wollen von Quentin hören, wer von uns Recht hat!“

   Was der zu sagen hatte, war für alle eine Überraschung. „Ich entschuldige mich für meine Bemerkung mit den Irrenhäusern, ich hätte das nicht sagen sollen. Es war der Versuch, meinen Ärger mit Humor hinunterzuspülen. Der ägyptisch-hethitische Vertrag war historisch sehr bedeutsam, ich verstehe aber nur wirklich etwas vom Ägypten unter griechischer Herrschaft. Ich schlage also vor, dass jetzt alle einfach den Abend genießen und morgen im Luxor-Museum selber herausfinden, wer Recht hatte.“

   Alex’ Respekt für seinen Vater steigerte sich beträchtlich, weil er es geschafft hatte, eine brenzlige Situation zu entschärfen. Er hatte genau das gesagt, was er hatte sagen wollen, hatte eine vorgetäuschte Entschuldigung hervorgebracht und schließlich so von sich abgelenkt, dass Aggie und die Matratzendame morgen selber aktiv werden mussten, wollten sie herausfinden, wer die Wette gewonnen hatte. „Kein Wunder, dass er einen Saal voller Studenten so gut in Schach halten kann“, dachte Alex. 

   Sekunden später waren bereits alle wieder zu ihrem lautstarken Getratsche zurückgekehrt, unterstützt von den Kellnern, die neue Getränke heranschafften. Eine neuerliche Spannung flammte auf, als eine der Trinkgenossinnen und ein junger Ägypter sich über etwas in die Haare gerieten, aber das Problem wurde schnell dadurch gelöst, dass die Frau dem Jüngling eine Hundertpfundnote in die Hand drückte. „Mein Mann hier sagt, ich sehe aus wie Nefertari“, sagte sie strahlend.

   „Ja, die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen“, antwortete ihr Gegenüber, hämisch grinsend. Das Grinsen machte die Runde um den ganzen Tisch, und auch Kate konnte sich ihm nicht entziehen.

   „Was hast du dazu zu sagen, junges Fräulein?“, blaffte Aggie sie an. Aus der Fassung gebracht, wusste Kate nichts dazu zu sagen, sie hatte nicht damit gerechnet, dass Aggie sie beobachtete.

   „Nichts, Nana“, antwortete sie während sie versuchte, sich so unscheinbar wie möglich zu machen. Der Kosename „Nana“ verfehlte dieses Mal seine gewohnte Wirkung, Aggie gab nicht nach. „Ich habe gefragt, was du dazu zu sagen hast, junges Fräulein.“

   Ohne nachzudenken, platzte Kate mit einer Antwort heraus: „Nefertari hat zweitausend Jahre als Mumie in ihrem Grab gelegen, bevor man sie ausgebuddelt hat. Daher die Ähnlichkeit.“

   Dröhnendes Gelächter von allen Seiten war die Folge. Nur „Nefertari“ beschwerte sich bitter bei Aggie über die Unverschämtheit ihrer Enkelin, und fügte hinzu, dass sie ihr, Aggie, wahrhaftig nicht zum Ruhme gereichte. Aggie war so wütend, dass sie gar nicht zuhörte. Maßlose Mengen an Alkohol, kombiniert mit unkontrollierbarem Lachen, war nie eine gute Mischung, aber noch schlimmer war sie zu dieser späten Nachtzeit, nach einem heißen Tag und einem „heißen“ Abend. Eine der Frauen musste so heftig lachen, dass sie die Handtasche ihrer besten Freundin beschmutzte – ihrer gewesenen besten Freundin, wie man jetzt wohl sagen musste. Eine andere fiel vom Stuhl, und ihr verging das Lachen, als sie feststellte, dass sie in etwas Nassem lag. Laut rief sie, sie hoffe, dass das nichts als ein verschüttetes Getränk sei, aber alle wussten, das war es nicht. Das Lachen schwoll wieder an, doch als die Frau neben der ohnehin schon wütenden Aggie dieser das Kleid beschmutzte, erstarb es abrupt wie ein plötzlich zugedrehter Wasserhahn.

   Quentin, wie alle anderen Anwesenden auch, dachte, dass Aggie zu Kate hinüberstürmen und sie schlagen würde, zumal eine der Damen sie anfeuerte: „Ja, zeig’s ihr, zeig ihr, was Manieren sind!“ „Lass mich das machen, Aggie“, rief er, „es war so falsch, was sie gesagt hat.“ Aggie wusste nicht mehr, was sie tun oder sagen sollte. Sie glich einem Schnellkochtopf unter Druck, der jeden Moment explodieren konnte. Für den Moment jedoch schwieg sie und floppte, statt sich zu setzen, in ihren Stuhl.

   „Bitte hört mir alle genau zu, denn ich möchte, dass ihr alle wisst, wie falsch es war, dass Kate das gesagt hat.“ Quentin trat einen Schritt zurück, Kate wand sich vor Unbehagen, und Alex flüsterte ihr das Einzige, was ihm dazu einfiel, ins Ohr: „Sei bereit, wegzurennen!“

   „Das ist ziemlich ernst“, sagte Quentin mit strenger Miene, „wirklich ernst.“ Er schaute allen Anwesenden der Reihe nach ins Gesicht. „Kate hat mich wirklich enttäuscht, und ich entschuldige mich bei euch allen“, sagte er mit besonderem Nachdruck zu der Dame, die mit den Hethitern auf Kriegsfuß gestanden hatte. Sie nickte und lächelte ihm triumphierend zu. „Ihr junger Ehemann hat Recht, Sie sehen wirklich aus wie Nofretete, die ‚Große königliche Gemahlin‘ des größten Pharao aller Zeiten, Ramses II. Schaut mal dort“, fuhr er fort, indem er mit der Hand auf den gegenüber liegenden Luxor-Tempel wies, der zu dieser Nachtzeit hell erleuchtet war. „Schaut euch diesen grandiosen Tempel genau an, denn Ramses hat ihn für Nofretete, seine einzige große Liebe, erbaut.“ Kate und Alex trauten ihren Ohren nicht! Solchen historischen Unsinn hätten sie nie aus Quentins Mund erwartet, er schien in eine Phantasiewelt abgedriftet zu sein. Jedermann wusste, dass Ramses des Großen Frau Nefertari war und dass er Abu Simbel für sie erbaut hatte, die schöne Nofretete hingegen Echnatons Gemahlin war. Jedermann, außer diesen trinkgewohnten Ausländerinnen. Sie hatten Luxor zur Heimat ihrer Ausschweifungen gemacht, das Land, in dem sie lebten, Ägypten, war ihnen jedoch immer Terra incognita geblieben. Babs, immerhin, begriff, dass etwas falsch war, und sie zupfte nervös an Quentins Gürtel, in der Hoffnung, ihn zum Schweigen zu bringen.

   „Nein“, sagte er, indem er sie unsanft fortstieß, „ich muss Kates Fehler richtigstellen.“

   „Sie sind wie Wachs in seinen Händen“, dachte Alex, „genau wie diese Mädels im Café bei Medinet Habu, als er ihnen einen Vortrag über den Tempel gehalten hat. Wie macht er das bloß?“ Er war überzeugt, dass wenn sein Vater behaupten würde, der Mond sei aus Schnee, ihm jedermann glauben würde.

   „Ich bin sehr enttäuscht von dir, Kate“, sagte Quentin, den Blick nicht von seiner Zuhörerschaft wendend. Kate hatte sich auf ihrem Stuhl etwas entspannt, denn sie hatte begriffen, dass sogar Aggie in Quentins Bann gezogen worden war. Er hatte sie alle in der Hand, warum also musste er das Ganze so aufblasen? Welcher Teufel ritt ihn? „Ich bin enttäuscht von dir, Kate“, hörte sie ihn wieder sagen, „weil Nefertari niemals ‚aus einem Grab ausgebuddelt‘ wurde. Außerdem war sie, als man ihr leeres Grab fand, schon circa dreitausendzweihundert Jahren tot, nicht zweitausend, wie du gesagt hast. Wie kannst du so etwas Falsches sagen? Ich bin sehr enttäuscht, wirklich sehr enttäuscht über deinen Fehler.“ Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Wie kann irgendjemand diese Frau“ – und er wies mit der Hand auf die Dame mit dem jungen ägyptischen Ehemann – „mit Nefertari vergleichen? Nefertari war in jungen Jahren eine schöne Frau, aber sie hier war niemals schön, das kann doch jedermann sehen!“

   Es war später, sehr viel später in der Bar des Winter Palace, als Kate, Alex und seine Eltern angespannt auf die Sirenen der Polizeiautos lauschten, die alle in Richtung des „Paradiesgartens“ zu rasen schienen. Sie konnten schon nicht mehr nachvollziehen, wie sie es geschafft hatten, sich rechtzeitig in ein Taxi zu retten, als unter allgemeinem Gekreisch jedermann begonnen hatte, Tische umzukippen, Handtaschen zu werfen und an Haaren zu reißen.

   „Diesmal hast du echt ganze Arbeit geleistet“, sagte Babs zu ihrem Mann. Der saß nur da, vergnügt grinsend, denn er wusste, dass keiner von ihnen jemals wieder in diesen verruchten „Paradiesgarten“ gehen würde. „Mission geschafft“, dachte er befriedigt. Die Worte seiner Frau waren das Erste, was seit ihrer Rückkehr ins Hotel gesprochen worden war. Sie waren aber auch das Signal an alle, endlich die Sprache wiederzufinden, und das taten sie auch, wobei jeder jedem vor Aufregung ins Wort fiel. Drei stand neben ihrem Tisch, er hörte Kate fragen: „Wer hätte gedacht, dass diese Alte dermaßen elegant über den Tisch fliegen kann?“

   „Ein Glück, dass ich keine Krawatte anhatte“, meinte Quentin, „sonst hätte sie mich damit erwürgt. Ihre Falten im Gesicht müssen wie eine aufgezogene Feder gewirkt haben.“ Babs ermahnte ihn, mit der Flapserei endlich aufzuhören, aber alle lachten. Selbst Drei, was Quentin etwas stutzig machte. Er hätte nie erwartet, dass ein ägyptischer Kellner verstand, was „aufgezogene Feder“ auf Englisch hieß. Zwei Kaffee wurden serviert, einer für Babs und einer für Quentin, während Alex und Kate sich weiter an ihren geliebten Tamar Hindi hielten. Quentin verschwendete keinen weiteren Gedanken an Drei.

   An der Rezeption brach plötzlich Tumult aus, was vermuten ließ, dass Aggie entweder aus dem „Paradiesgarten“ entwischt war oder die Polizei dermaßen schikaniert hatte, dass diese froh war, ihrer ledig geworden zu sein. Alle wetteten auf das Letztere. Doch da erschien sie in der Bar, zu aller Überraschung schweigend, und ließ sich, anstatt ihre Familie anzupöbeln, einfach in den Sessel fallen, den Drei rasch an den Tisch herangeschoben hatte. Kate dachte, dass sie ihn später deswegen schon noch anpfeifen würde. Alle schauten auf sie, jeden Moment mit einer Explosion rechnend, doch nichts geschah. Der Ausbruch an der Rezeption schien ihr die letzte Kraft genommen zu haben. Eine einzelne Träne lief über ihre Wange hinab, während sie mit zittriger Hand versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden.

   „Was habe ich nur falsch gemacht?“, fragte sie wehleidig. Für Kate war dies das eine Mal zu viel. Wenn Wut nicht wirkte, dann einen auf traurig machen! Heute Nacht brach etwas auf in Kate, und sie stand auf und schüttete den Inhalt ihres Glases über Aggie. „Du kannst ruhig weiter falsche Tränen vergießen“, rief sie, „aber ich werde dir noch etwas sagen: Meine Mutter ist erst zur Raucherin geworden, nachdem sie schon tot war.“ Diese Worte schleuderte Kate Aggie ins Gesicht. Jedermann rechnete sofort mit einer wütenden Reaktion, doch Aggie war, wie alle anderen in der Bar, nur erschrocken angesichts der unerwartet heftigen Attacke. Kate rannte aus dem Raum, Tränen stiegen in ihren Augen auf, doch der Zorn verhinderte, dass sie ihr die Wangen hinunterliefen. Aggie hatte ihre Fassung wiedererlangt und rief ihr ein scharfes „Stopp!“ hinterher, dem sie, durch langjährigen Alkoholmissbrauch eintrainiert, noch etliche Flüche hinzufügte. Kate stoppte nicht, drehte sich aber in der Tür um und war erschrocken, wie viele Menschen sie plötzlich anstarrten. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass viele Gäste in der Zwischenzeit die Bar gefüllt hatten. Sie zögerte, aber nicht lange. Dann schrie sie Aggie erneut an:

   „Rauchen hat meine Mutter nicht dünn gemacht! Sie hat vielmehr seit ihrem Tod so sehr zugenommen, dass man den Deckel nicht mehr zukriegt!“ Ratlosigkeit erschien auf allen Gesichtern, keiner verstand, was das junge Mädchen meinte. Dann ging ein entsetztes Verstehen durch die Menge, als einer der Gäste ungläubig fragte: „Es kann doch nicht sein, dass jemand eine Urne als Aschenbecher benutzt?“

   Aggie sah sich ertappt und schluchzte hemmungslos. Nicht wegen der Tochter, die sie verloren hatte, und erst recht nicht wegen Kate. Sie weinte einzig und allein um sich selbst. Ihre Tochter war ihr nie wirklich wichtig gewesen, sondern eine Last, und als sie starb, empfand sie keinen Verlust. Der einzige Verlust war, dass sie nun niemanden mehr hatte, der sie im Alter versorgen würde.

    

  

  


 
   Kapitel 14
-
Nicht ganz die Wahrheit

    

    

   Irgendwie war es heute ein komischer Morgen. Nicht in einem lustigen Sinn, sondern auf ganz seltsame Weise. Kate, Alex und Kairo saßen im Ramesseum-Café und nahmen ein Frühstück ein, obwohl sie im Winter Palace nicht nur umsonst, sondern auch sehr viel reichhaltiger hätten frühstücken können. Noch seltsamer als dieser Verzicht aber war, dass Quentin und Babs mit von der Partie waren.

   Begonnen hatte alles gestern Abend. Kate hatte nach ihrem dramatischen Auftritt die Bar höchst aufgewühlt verlassen, und Alex und Kairo waren ihr gefolgt. Babs war in Tränen ausgebrochen, Quentin war wütend geworden und Aggie – nun, sie hatte nur mit abwesender Miene auf ihrem Stuhl gesessen und versucht, sich einen weiteren Drink und eine Packung Zigaretten zu bestellen, da ihre Zigaretten völlig durchnässt waren. Alle Anwesenden waren erleichtert, dass Drei sich weigerte, ihren Wunsch zu erfüllen, denn durch den Tamar Hindi, den Kate über ihr Kleid geschüttet hatte, war der Geruch des Erbrochenen wieder durchgekommen und hatte daran erinnert, welch ungeheure Mengen an Alkohol Aggie bereits konsumiert hatte. Sie stürmte daraufhin wutentbrannt aus der Bar, und Quentin bestellte zwei frische Kannen Kaffee mit der Bitte, sie auf das Zimmer bringen zu lassen. Auf Dreis Frage, ob er der Bestellung Tamar Hindi hinzufügen sollte, antwortete Quentin, während er Babs aufhalf: „Das überlasse ich dir.“

   Vor ihrer Zimmertür trafen Babs und Quentin auf einen Ägypter von ungewöhnlich mächtiger Statur, der auf einem Stuhl, welcher von nun an ständig vor ihrem Zimmer positioniert war, Wache schob. Er lächelte und winkte ihnen zu, einfach an ihm vorbei ins Zimmer zu gehen. Als Drei den Kaffee heraufbrachte, erklärte er Alex’ Eltern, dass der große Mohammed, der bisher in der Rezeption gearbeitet hatte, von nun an immer vor ihrer Tür Wache sitzen würde, wenn sie im Hotel waren. Aggie, oder Madam Westbrook, wie er sich ausdrückte, sollte keine Gelegenheit mehr bekommen, sie zu belästigen. Kate würde von nun an bei ihnen wohnen, und das Sofa war bereits gegen ein Einzelbett ausgetauscht, bevor Drei das Zimmer wieder verlassen hatte.

   Auch Quentin und Babs hatten nicht auf alles eine Antwort, aber sie versicherten Kate, dass sie, wenn sie es nicht wollte, nie wieder mit Aggie leben müsste, weder hier in Luxor noch daheim in England. Alle umarmten sich gerührt, und es flossen viele Tränen. Vor allem Kate musste weinen, sie konnte ihr Glück nicht fassen. Der Albtraum ihres Lebens war endlich vorüber. Babs bereute es zutiefst, dass sie so oft an Aggies Trinkgelagen teilgenommen hatte, aber sie war einfach zu einsam gewesen. Jetzt kam sie sich dumm und schwach vor. Quentin seinerseits entschuldigte sich dafür, dass er die Ausgrabung wichtiger als seine Familie genommen hatte.

   So ging es eine ganze Weile, alle entschuldigten sich für irgendetwas. Außer Kairo, der sich genüsslich durch einen Teller voller Sandwiches arbeitete. Als Alex den Teller herumreichen wollte, war er bereits leer. „Entschuldigung“, sagte Kairo, nicht wirklich reuevoll. „Heute Abend ist der Abend der Entschuldigungen“, stellte Quentin fest, was alle zu einem erlösenden Lachen veranlasste.

   Es stellte sich heraus, dass Quentin von der Anwesenheit Napoleons mit Frau und Sohn im Hotel gewusst hatte, und zwar vom ersten Tag an. Auch waren ihm längst Zweifel an der Legalität seiner Ausgrabung gekommen, wie er jetzt zugab. Sie hatten noch nicht ein einziges interessantes Stück zutage gefördert, und ihre Arbeit schien mehr dem Zweck zu dienen, einen Tunnel anzulegen statt einen auszugraben. Über die historischen Vorfahren ihrer Familie fiel kein Wort, aber Alex und Kate warfen sich einen Blick zu, der besagte: „Sie haben ihn auf die falsche Spur gelockt!“

   Die Unterhaltung ebbte nach und nach ab, da sie alle todmüde waren. Kein Wunder, es war immerhin zwei Uhr morgens. Mit einem Schlag aber waren alle wieder hellwach, als Kate plötzlich mit ihrer Theorie herausplatzte: „Napoleon baut ein neues Grab, aber er wird es als ein echtes, altes Grab ausgeben!“

   „Was sagst du da?“, rief Quentin.

   „Du hast richtig gehört, Papa“, pflichtete Alex Kate bei. „Napoleon ist dabei, ein gefälschtes altes Grab herzustellen, er ist süchtig nach Ruhm. Und er wird damit durchkommen, denn niemand würde es wagen, seine Autorität in Frage zu stellen.“

   „Ja, das kann ich mir vorstellen“, meinte Quentin, sich nachdenklich das Kinn reibend. „Er muss irgendwas vorhaben, denn als ich die Liste der autorisierten Grabungen durchgegangen bin, war weder sein noch mein Name enthalten.“ Er machte eine Pause, wandte seiner Familie den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Unverwandt den hellsten Stern am Nachthimmel anstarrend, sagte er leise, fast niedergeschlagen: „Tatsächlich gibt es für das Gebiet, in dem ich arbeite, keine einzige Genehmigung. Das wurde mir erst heute Morgen, nein gestern Morgen bestätigt.“ Niemand sagte ein Wort, alle schauten nur auf Quentins Rücken. Der drehte sich plötzlich um und fragte mit sehr viel festerer Stimme: „Wo genau ist Napoleons Grabung und, noch wichtiger, woher wisst ihr das alles?“

   Zögernd und einander abwechselnd erzählten Kate und Alex, dass sie versucht hatten, Quentins eigenen Grabungsort ausfindig zu machen und dabei zufällig auf Napoleon und sein falsches Grab gestoßen waren. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn Kate war sich immer noch nicht sicher, ob es klug gewesen war, überhaupt davon zu sprechen. Alex, nachdem er den Schock über Kates Herausposaunen überwunden hatte, war froh, dass sein Vater nun von dem falschen Grab wusste. Von den historischen Vorfahren, mit denen sie die ganze Zeit verkehrten, sagte er lieber nichts.

   Und so war es gekommen, dass sie nun gemeinsam im Ramesseum-Café saßen, mit glasigen Augen zwar, aber entschlossen, Napoleon zum Verlassen des Landes zu zwingen. Alex hatte seinen Eltern genau dargelegt, wie er sich das vorstellte, und Kate hatte dem nur ein paar kleine Verbesserungen hinzugefügt. Zu ihrer beider Überraschung waren sowohl Quentin als auch Babs mit allem einverstanden.

   Ein großes schwarzes Auto, für die Straßen in und um Luxor bei weitem zu luxuriös und zu sauber poliert, näherte sich dem Café. Quentin und Babs erhoben sich, wünschten den drei jungen Abenteurern viel Glück und ermahnten sie, äußerst vorsichtig zu sein. Sie hätten sie alle lieb, beteuerten sie, und würden sie später im Hotel erwarten. Es klang ein bisschen gequält, da sie in Wirklichkeit wohl eher daran dachten, wie sie den Männern in den Anzügen beibringen würden, dass es aus sei, aus und vorbei. Keine Grabung mehr und kein Quentin mehr.

   „Deine Eltern lieben mich!“, rief Kairo strahlend.

   „Ja, und sie lieben auch ihren Hund.“ Kate konnte es manchmal einfach nicht lassen, gemein zu sein.

   „Aber wir haben doch keinen Hund“, versuchte Alex zu beschwichtigen.

   „Du weißt doch, wie ich’s meine“, antwortete sie, doch beim Blick in Kairos Gesicht wusste sie schon nicht mehr, warum sie so ekelhaft gewesen war. Sie war einfach hoffnungslos übermüdet, wie alle anderen auch. Sie machte sich auch Sorgen wegen heute, aber da war sie nicht allein. Kate nahm Kairo in den Arm: „Dich muss man ja auch einfach lieben.“ Das Strahlen in Kairos Gesicht kehrte zurück, und auch Alex lächelte wieder.

   „Ich glaube absolut nicht, dass meine Eltern uns erlaubt hätten, unseren heutigen Plan auszuführen, wenn du ihnen die Wahrheit gesagt hättest, Kate.“

   „Nur zu deiner Info, Alex: Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt.“

   „Ich habe aber nichts davon gehört, dass ein uralter Zauberer versucht, sich selber zum Pharao zu machen und uns umzubringen. Wenn du das erzählt hättest, hätten sie uns bestimmt nicht gehen lassen.“

   „Genau deswegen habe ich es nicht gesagt. Ich habe auch nicht gehört, dass du ergänzt hättest, was ich weggelassen habe.“

   „Stimmt, dagegen kann ich nichts sagen.“ In Wirklichkeit hätte Alex gerne etwas dagegen gesagt, denn ein Blick auf die Uhr seines Handys sagte ihm, dass die Dinge bereits ihren Lauf nahmen und nicht mehr aufzuhalten waren. „Ich geh mich dann mal umziehen“, sagte er und machte sich auf in Richtung Toiletten.

   „Von diesem Teil unseres Planes hast du deinen Eltern auch nichts gesagt“, rief Kate ihm hinterher.

   „Stimmt“, rief er zurück, ohne sich umzusehen.

   „Was als nächstes, junges Fräulein?“, fragte Kairo.

   „Ich hatte gehofft, ich hätte dir das mit dem jungen Fräulein inzwischen ausgetrieben. Ich heiße Kate!“

   „Tut mir leid, ich Angst … ein bisschen.“

   „Wenn alles nach Plan läuft, ist es vorbei, wenn wir Ramses wie besprochen gegen vier Uhr treffen. Danach haben wir immer noch genug Zeit, um mit Alex’ Eltern im Hotel zu Abend zu essen.“

   Bei diesen Worten hellte sich Kairos Gesicht auf, denn er war zum Abendessen mit eingeladen worden. Auf Kate hatten ihre eigenen Worte jedoch den gegenteiligen Effekt, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, dass je etwas nach Plan gelaufen wäre.

   „Diese Frau Ramolino müsste jetzt auf dem Weg ins Handwerkerdorf sein, vermutlich mit ihrem nasebohrenden Sohn. Erinnerst du dich eigentlich, wie die beiden heißen?“

   Verständnislos blickte Kairo sie an. „Sie beide Ramolino, das du mir eben gesagt.“

   „Ich meine natürlich ihre Vornamen!“

   Kairos Gesichtsausdruck verriet, dass er keine Ahnung hatte, wie Mutter und Sohn Ramolino mit Vornamen hießen. Kate lief hinüber zu den Toiletten, steckte ihren Kopf durch ein offenes Fenster und fragte Alex. Als Antwort kam ein lauter Schrei: „Verschwinde, verschwinde sofort!“

   Bis Alex zurück an den Tisch kam, grinste Kate unentwegt vor sich hin. Ihr Grinsen erstarb, als sie einen perfekten jungen Ägypter aus der Toilette kommen sah. Anders als bei Quentin, der mit seiner hellen Haut und seinen Stiefeln Marke Camel eher albern aussah, wirkten Galabiyya, ein Tuch um den Kopf und Gummilatschen an den Füßen bei dem sehr dunkelhäutigen Alex echt. „Durch und durch Ägypter“, dachte Kate bewundernd, „unser Plan könnte aufgehen.“ Als Alex indes versuchte, ägyptisch zu reden, dachten Kate und Kairo: „Wir werden sterben.“

   Quentin hatte Geld für das Frühstück dagelassen, die Zeit war rasch verflogen. Sie verließen das Café und liefen so rasch wie möglich zum Tempel beim Handwerkerdorf. Kate konnte es sich nicht verkneifen, Alex damit foppen, dass er wie ein Mädchen lief, wenn er seine Galabiyya hochhielt, und dass jedermann sehen konnte, dass er doch kein echter Ägypter war. Ihm käme es nur darauf an, vor Napoleons Frau im Grab zu sein, rief Alex zurück – auch er hatte ihren Vornamen offenbar vergessen.

   Sein Plan, Napoleon loszuwerden, war simpel. Zum einen bestand er aus einer SMS an seine Frau, solange sie noch im Hotel, er aber bereits unterwegs war. Der Wortlaut der SMS war knapp, aber wirkungsvoll, etwa wie bei den altmodischen Telegrammen: „Wahnsinnig viel Gold – unglaublich – komm sofort – Taxi wartet draußen.“ Neun Worte nur, aber sie hatten den gewünschten Effekt. Noch während Alex sich in der Toilette umgezogen hatte, hatte er auf seinem Handy das mit Drei verabredete Klingelzeichen bekommen, dass Frau Ramolino unterwegs war. Ein zweites Klingelzeichen informierte ihn, dass sie mit ihrem Sohn kam. Alles hing davon ab, ob sie ehrlich war, aber daran zweifelte niemand, denn sie wollte bestimmt nicht den Ruf der Museen ihres Vaters ruinieren. Alex würde vor ihr mit dem Code, den sie gestern benutzt hatten, das falsche Grab betreten. Kairos Aufgabe bestand darin, sie und ihren Sohn zum Eingang des Grabes zu führen und einzulassen, Alex hatte ihm dazu den Code auf die Handfläche geschrieben. Sie würde mit eigenen Augen sehen, dass ihr Mann ein Betrüger war, würde empört aus dem Grab stürmen und sofort ihren Vater anrufen, und damit wäre die Sache erledigt. Sie würde das Land verlassen und ihren Sohn und ihr Geld mitnehmen, während Napoleon seine Grabung stillschweigend aufgeben musste, wollte er nicht als der Kriminelle belangt werden, der er war. Alex war sich darüber im Klaren, dass es vielleicht nicht genau so ablaufen würde, aber wie er die verschiedenen Möglichkeiten auch drehte und wendete, am Ende kam er immer zum gleichen Ergebnis.

   „Wie genau passieren wird, weiß ich nicht, die Hauptsache ist, dass die Ramolinos Ägypten so schnell wie möglich verlassen und das falsche Grab aufgeben“, dachte Alex wieder, als er vor der „Besenkammer“ stand. Er schob den Lehmziegel beiseite und tippte den Code ein. Zu seiner größten Erleichterung war es noch derselbe wie gestern. In weniger als einer Minute hatte er sich Zugang verschafft und lief in die zweite Kammer, die, in der Kate gestern zu ihnen gestoßen war. Er hörte laute, hektische Stimmen aus der ersten Kammer, in der die großen Zementmischmaschinen standen, und beschloss, erst einmal zu bleiben, wo er war. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er sich nicht von Kate verabschiedet hatte, aber es hatte ihn gewurmt, dass sie gesagt hatte, er renne wie ein Mädchen. Sie hatte ihn und Kairo unentwegt gedrängt, so schnell wie möglich zum falschen Grab zu laufen, selber aber unterwegs einen kurzen Schwatz mit einem jungen Mann gehalten. Alex kam sich albern vor und beschloss, sich später bei ihr zu entschuldigen. Da bemerkte er, dass sie ihm etwas in die Tasche seiner Galabiyya gesteckt hatte. Er zog es hervor, und aus dem „es“ wurden „sie“: zehn oder mehr Karten mit Abbildungen von Handzeichen für Gehörlose. „Sie ist doch schlau“, dachte Alex bewundernd. Offenbar hatte Kate die Karten diesem jungen Mann, den sie getroffen hatte, abgekauft, damit er, Alex, sich bei der weiteren Ausführung des Planes nicht mit seinem fürchterlichen ausländischen Akzent verraten würde. Seine Schuldgefühle wurden schlimmer, denn sie hatte Recht gehabt: Er war gerannt wie ein Mädchen. Sport war nie sein Ding gewesen, weder in der Schule noch im Fernsehen noch sonst wo. Mit einem Buch dagegen konnte man ihn immer glücklich machen.

   Er wurde in seinen Grübeleien unterbrochen, als ein Ägypter aus der vorderen Kammer kam und ihm etwas völlig Unverständliches zurief. Alex streckte ihm eine der Karten entgegen, doch der Mann stieß sie von sich und gab ihm per Handzeichen zu verstehen, dass er die Kammer weiter hinten ausfegen sollte. Das ließ Alex sich nicht zweimal sagen. Er lief in die angewiesene Kammer, die eigentliche, die gefälschte Grabkammer, und sah sofort die Ursache für die lauten, hektischen Stimmen von eben: Ein großes Stück Wandverputz mit Hieroglyphen war abgeplatzt und lag in tausend Stücken am Boden.

   Alex griff nach einem Besen und einer Schubkarre und machte sich daran, mit gesenktem Kopf den Boden auszufegen. Für die Männer im Raum schien er gar nicht existent zu sein, niemand schenkte ihm die geringste Aufmerksamkeit. Wenn sie geahnt hätten, wie bald das hier vorbei sein würde, hätten sie sich über abgeplatzten Wandverputz nicht so aufgeregt. „Napoleon, du bist Geschichte“, dachte Alex bei sich, „etwas, was man von diesem Grab nicht unbedingt behaupten kann.“ Er musste sich zusammennehmen, um nicht für alle sichtbar zu grinsen.

   Unterdessen hatte Kairo Frau Ramolino und ihren Sohn am Parkplatz von Deir el-Medina getroffen und sie eiligst zum Grab geleitet. Vier oder fünf Mal versuchte er, den richtigen Code einzugeben, aber seine Nerven versagten. Kate, die das Ganze vom Tempel aus beobachtete, hoffte inständig, er würde einen Schritt zurückgehen, sich sammeln und die Ziffern dann langsam und eine nach der anderen eingeben. Frau Ramolino verlor die Geduld. Sie stieß Kairo so heftig beiseite, dass er fast das Gleichgewicht verlor, und hämmerte wild auf die Tastatur ein. Erstaunlicherweise setzte sich der Drehmechanismus in Gang, die gesamten Putzgeräte verschwanden. Kairo war froh, endlich ins Grab, das neue, falsche Grab zu kommen, während Kate entsetzt zusah, wie Alex’ gesamter Plan zunichte gemacht wurde. Jetzt waren beide Jungen dort drin, zusammen mit Napoleon, seiner Frau und ihrem Sohn.

   „Wie kann es sein, dass sie die richtige Zahlenkombination kannte? Sie muss etwas wissen!“ Kate zermarterte sich das Hirn, wusste aber keine Antwort. Die einzige Möglichkeit war, dass Frau Ramolino Teil des Komplotts war. Alex und Kairo waren in ernster Gefahr! Wie sollte sie helfen, wenn sie kein Handy hatte? Dank Aggie hatte sie es in England zurücklassen müssen. Und selbst wenn sie eines gehabt hätte – sie hätte Alex nicht warnen können, da es in den Thebanischen Hügeln keinen Empfang gab. Alles Nachdenken führte zu nichts, in ihrem Kopf rasten die Gedanken. Dabei spürte sie, wie sich in ihrem Denken historisches Bewusstsein mit modernem Bewusstsein vermischte. So als ob sie das Bewusstsein zweier verschiedener Menschen hätte, die gegeneinander kämpften. Ihr wurde heiß, nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich.

   Plötzlich fühlte sie, wie ein Arm sich um ihre Taille legte und eine Hand ihr den Mund verschloss. Beides geschah mit so viel Kraft, dass es zwecklos war, zu kämpfen und sich zu befreien zu wollen.

   Als sie die Augen wieder öffnete, wusste sie nicht gleich, wo sie war. Es war gleißend hell, und sie sah nur undeutliche Umrisse. Sie konnte nicht irgendwo im Freien sein, dazu war es nicht heiß genug. Es waren Stimmen zu hören, doch genau wie ihre Sicht war auch ihr Hören unklar. Die Stimmen kamen auf einmal aus einer anderen Richtung. Von rechts und wie verschwommen. Dann, den Bruchteil einer Sekunde später, genau von vorne. Sie begriff, dass sie das Bewusstsein in kurzen Abständen verlor und wiedererlangte. Dann glaubte sie zu träumen, denn sie hörte Aggies Stimme. Hör- und Sehsinn wurden erst nach und nach wieder so klar, dass sie erkannte, sie war im Grab, in dem gefälschten Grab. Immer noch hörte sie Aggies Stimme. Mit einer Hand versuchte sie, sich vom Boden abzudrücken, um einen Blick über die Werkbänke und Maschinen hinweg zu erhaschen. Es misslang, und sie fiel zurück auf den Rücken.

   „Das kleine Miststück kommt zu sich“, hörte sie Aggie sagen. „Soll ihr ihr eine scheuern?“

   „Nicht jetzt, Aggie, dazu ist später noch Zeit.“

   „Lass mich doch, Viktoria, ich finde, dass sie eine tüchtige Lektion verdient hat. Außerdem würde es mir dann besser gehen.“

   „Trink erst mal deinen Gin Tonic, Aggie.“ Das waren die letzten Worte, die Kate hören konnte. Immerhin wusste sie jetzt, dass Frau Ramolinos Vorname Viktoria war.

   Als Kate das nächste Mal zu sich kam, war sie wieder fast ganz hergestellt. Sie bewegte sich nicht, öffnete nur vorsichtig die Augen, um ihre Umgebung abzuscannen. Der Vorsatz, still zu liegen, löste sich in dem Moment in Luft auf, als sie neben sich den toten Napoleon am Boden liegen sah.

   „Willkommen im Land der Lebenden, wenn auch nur vorübergehend“, hörte sie Viktoria Ramolino sagen. Napoleons Frau beugte sich über den Tisch, unter dem Kate lag. „Dir gefällt doch meine saubere Arbeit, nicht wahr?“, fügte sie hinzu, während sie auf den toten Napoleon blickte. Sie hatte nicht den geringsten amerikanischen Akzent. „Ich habe versucht, eine Bretzel aus ihm zu machen, aber er ist zerbrochen, bevor ich so weit war. Nicht mein bestes Kunstwerk, aber er war auch nicht das beste Material.“ Sie lachte höhnisch wie eine Hexe, schaute Kate direkt in die Augen und sagte: „Tschuldigung, ich wollte schon immer mal so böse lachen, jetzt gerade hat es so gut gepasst. Unser Magier, oder Zauberer, wie ihr ihn zu nennen beliebt, will Pharao werden, und nichts und niemand wird ihn daran hindern.“ Dann wurde ihre Stimme noch bedrohlicher. „Wenn ihr erst tot seid, wird es für uns ein Leichtes sein, unsere anderen Feinde auszulöschen, dann brauchen wir dieses blöde Grab nicht mehr. Ihr ward äußerst nützlich, um die Aufmerksamkeit von uns abzulenken. Dieser Dummkopf Merenptah fällt auch auf alles herein. Wenn er nur halb so viel graue Zellen hätte wie sein Vater, wären wir verloren gewesen.“

   Es war etwas in der Art und Weise, wie sie „Vater“ sagte, das den Verdacht aufkommen ließ, dass zwischen ihr und Ramses mehr als nur Freundschaft bestand. Bei Kate läuteten plötzlich alle Alarmglocken, und mit einem Mal wurde ihr alles klar. Viktoria ging einen Schritt zurück, weil sie glaubte, Kate hätte erneut das Bewusstsein verloren. In Wirklichkeit war Kate jetzt hellwach, sie war nur dabei, die zahllosen Teile des schwierigsten Puzzles ihres Lebens zusammenzufügen.

   „Ich heiße Julian“, hörte sie da ein leises Flüstern neben ihrem rechten Ohr. Sie wandte vorsichtig den Kopf zur Seite und sah vor sich einen Arm in einer Schlinge und eine verbundene Nase, in der keine Strohhalme mehr steckten. Es der Sohn von Napoleon und Viktoria Ramolino.

   „Hi, ich bin Kate. Hast du eine Ahnung, was hier vor sich geht?“

   „Hat er nicht, er ist genauso nutzlos wie du“, kam es blaffend von Aggie. Sie musste irgendwo ganz in der Nähe sein. Einer der Männer mit Anzug griff nach Kate und schleifte sie in die Mitte der Grabkammer. Dort stellte er sie auf die Beine. Ein zweiter Mann mit Anzug tat dasselbe mit Julian.

   „Wir gehen jetzt“, ließ Viktoria sich wieder vernehmen. „Ich stelle mir gerade vor, was zukünftige Archäologen sagen werden, wenn sie dieses Grab entdecken. Lange, nachdem ihr darin gestorben seid.“

   Kate bemerkte, dass nahezu die gesamte Ausstattung, alle Computer und sogar die überdimensionalen Zementmischer verschwunden waren. Zwei Arbeiter kamen herein, um den Tisch, der ihr bis jetzt die Sicht verstellt hatte, wegzuräumen. Es schien das letzte Stück zu sein, das aus dem Grab entfernt wurde. Kates Herz machte einen Riesensatz, als sie sah, dass einer der Arbeiter Alex war. Sie waren noch nicht ganz verloren.

   „Ich verstehe“, sagte Kate, was sie ganz ernst meinte. Ihr war mittlerweile klar geworden, was hier vor sich ging. Was sie noch nicht verstand, war, wie jemand wie Viktoria Ramolino etwas damit zu tun haben konnte und wie sie Aggie kennen gelernt hatte. Quentin hatte gesagt, dass ihr Vater ein berühmter Mann war, der großartige Museen besaß. Kate konnte sich die Frage nicht verkneifen: „Was hat Aggie mit all dem zu tun?“

   „Alles, was du wissen musst, ist, dass ihr sterben werdet. Wieso soll ich mir noch die Mühe machen darüber zu reden, dass Agnes’ Alkoholsucht es uns einfach gemacht hat, sie zu steuern? Wir haben sie benutzt, indem wir sie dazu gebracht haben, dich ins Britische Museum mitzunehmen, als du am empfänglichsten für Erinnerungen an alte Zeiten warst. Hast du dich nie darüber gewundert, warum sie dir nicht erlaubt hat, Alex zu sehen, der doch nur um die Ecke des Museums wohnte? Wir mussten verhindern, dass ihr beide am selben Tag dort ward, denn das hätte möglicherweise euer beider Erinnerungen an die Vergangenheit geweckt. Das wäre für uns ein Problem gewesen.“ Das alles sagte Viktoria mit einem grausamen Grinsen im Gesicht. Aggie stand daneben, gekleidet in ihr „Weißes“. Sie hatte ihren kleinen Sonnenschirm in der einen und einen Gin Tonic in der anderen Hand.

   „Ich kann ja jetzt auch sagen“, fuhr Viktoria fort, „was unser Magier, euer Zauberer, vorhat. Ihr könnt eure Flucht dann ganz in der Tradition schlechter Theaterstücke gestalten. Er hat jetzt sein eigenes Grab, mit eigenen Grabbeigaben, und es wartet nur darauf, entdeckt zu werden. Ich werde es entdecken, sobald ihr Störenfriede weg seid.“

   „Damit kommen Sie niemals durch!“, rief Kate zornig.

   „Gut gespielt, Kate. Genau die richtigen Worte für eine billige Seifenoper. Ich amüsiere mich gerade prächtig!“

   Da kam Alex vom Eingang her herbeigestürmt, in den Händen einen Spaten schwingend. Laut schrie er „Stirb!“, wurde aber in der nächsten Sekunde brutal an die Wand geschleudert und landete am Boden. Viktoria hatte die Finger ihrer Hand gegen ihn gespreizt und eine so mächtige Zauberkraft hindurchgeschickt, dass ihre Fingernägel schwarz geworden waren und schmauchten.14 Kate brüllte und wollte zu Alex, aber die beiden Männer im Anzug hielten sie fest.

   „Und ich hatte gedacht, ich würde das richtig genießen können. Ich bin enttäuscht. Ich hatte wirklich geglaubt, dass Alex mit uns kommen würde, um von draußen Hilfe zu holen. Ihn dort zu beseitigen, hätte mehr Spaß gemacht. Da ihr aber jetzt alle hier seid, wurde mir mein Spiel gründlich verdorben. Mir bleibt nichts anderes zu tun, als zu verschwinden.“

   Aggie wollte sich Viktoria anschließen, aber Viktoria schnellte ihre zweite Hand gegen sie und schickte so viel Zauberkraft hindurch, dass Aggie zurücktaumelte, gegen die Wand prallte und ebenfalls am Boden landete. „Ich kann kaum mit nur einer geschwärzten Hand im Winter Palace auftauchen, sonst würden die ja denken, ich bin eine Satansanbeterin, die sich nicht genügend angestrengt hat.“

    

   

  

  


 
   Kapitel 15
-
Hätten wir geahnt

    

    

   Es dauerte eine ganze Weile, bis Kate ihre Arme und Beine wieder benutzen konnte. Viktoria Ramolino und die beiden Männer im Anzug hatten sie und Julian ungefesselt zurückgelassen, aber trotzdem konnten sie sich nicht bewegen. Denken und Sehen funktionierte, Bewegen oder Reden noch nicht. Alex und Aggie waren entweder bewusstlos oder tot. Von dem ägyptischen Arbeiter, der Alex geholfen hatte den Tisch zu bewegen, war nirgends eine Spur zu sehen, sicher war nur, dass er nicht mit den anderen fortgegangen war. Gerade als Kate mit ihren Gedanken an diesem Punkt angelangt war, ging das Licht aus. Bis dahin hatte sie wenigstens noch bis zum Ausgang sehen können, was ihr aber auch den zweifelhaften Genuss beschert hatte, Viktorias hämisches Grinsen zum Abschied mit ansehen zu müssen.

   Ganz allmählich gelang es Kate und Julian, ihre Hände wieder zu bewegen und unartikulierte Laute von sich zu geben. Die Zauberkraft schien nachzulassen. Es war stockfinster, nirgendwo gab es auch nur das kleinste bisschen Licht. Darüber war Kate nicht allzu beunruhigt, da sie merkte, dass ihre Sinne immer besser funktionierten. Sobald sie wieder ganz bei sich sein würde, war es sicher kein allzu großes Problem, sich mit den vorhandenen Gerätschaften durch die Drehtür nach draußen zu retten.

   Genau in diesem Moment, als ihre Zuversicht am größten war, zerriss ein rotgelber Blitz das undurchdringliche Dunkel vom Eingang her, gleich darauf war ein ohrenbetäubender Knall zu hören. Es folgten fünf weitere Blitze, jeweils begleitet vom Geräusch einer Explosion. Mit jedem Mal schienen sie näher zu kommen. Nach der fünften Explosion und mit lautem Klingeln in den Ohren verspürte Kate plötzlich ein Kratzen in der Nase. Der Raum war angefüllt mit dichtem Staub. Sie musste heftig husten und hörte, dass es Julian genauso erging. Noch immer hatten beide nicht genügend Kontrolle über ihre Hände zurückgewonnen, um Mund und Nase zu schützen. Zu ihrer unendlichen Erleichterung hörte Kate, dass aus Alex’ Richtung ebenfalls ein Husten kam, doch als auch Aggie zu husten begann, empfand sie nichts als Frust und Enttäuschung. Licht flammte auf, als Alex mit seinem Handy herumleuchtete. Es sah aus, als befänden sie sich alle im dichtesten Nebel. Wie damals im Grab von Montuemhat lichtete er sich jedoch schnell, da er überwiegend aus schweren Partikeln bestand, die rasch zu Boden sanken. Als die Luft endlich einigermaßen klar war, waren auch Alex, Kate und Julian wieder ganz bei Sinnen. Aggie dagegen hatte nur ein paar Male gehüstelt und war dann in einen alkoholschwangeren Schlaf zurückgesunken. Zum Glück lag sie mit dem Rücken gegen die Wand, weshalb kein lautes Schnarchen zu befürchten war.

   Alex und Julian machten sich miteinander bekannt und erzählten sich, was sie erlebt hatten. Kate hatte ihren Rucksack wiedergefunden, aus dem sie als Erstes eine Taschenlampe hervorkramte – endlich wieder Licht! Sofort sahen sie, dass weder der Ausgang noch der Raum, in dem die ganzen Gerätschaften gelagert hatten, die Explosionen überstanden hatte. Glücklicherweise hatte Kairo sie überstanden, er lag unter einer dichten Schicht von Steinstaub und schlief.

   „Es war also Kairo, der dir geholfen hat, Alex?“

   „Ja, aber ich war ein fürchterlicher Idiot! Ich hätte mir denken können, dass sie wussten, wer wir sind. Es war so eindeutig. Wie kann es sonst sein, dass sie unter all den Arbeitern ausgerechnet Kairo und mich beauftragten, die Gerätschaften hinauszuräumen? Alle anderen Arbeiter durften gehen, und ich war froh darüber, weil ich so damit beschäftigt war, zu verstehen, was gesprochen wurde. Ich wollte unbedingt herausfinden, was sie als Nächstes vorhatten, und habe einfach nicht darauf geachtet, dass nur Kairo und ich übrigblieben. Ich war sogar froh, als Napoleon tot war – oh, tut mir leid, Julian.“

   Julian beeilte sich zu erklären, dass Napoleon nicht sein richtiger Vater war. Als er sieben Jahre alt war, war er mit seinen Eltern nach Ägypten gereist. Dort hatte seine Mutter sich urplötzlich auf so dramatische Weise verändert, dass seine Eltern sich nach der Heimkehr trennten. „Sie war wirklich nicht meine Mutter, aber niemand hat mir geglaubt.“

   „Wie meinst du das?“, fragte Kate.

   „Genauso, wie ich es sage: Sie war nicht meine Mutter. Sie sah genau wie meine Mutter aus, aber sie konnte nicht einmal den amerikanischen Akzent richtig nachmachen. Wir hatten bis dahin oft Besuch, haben viele Feste gefeiert und sind zu allen Veranstaltungen in Großvaters Museen gefahren, aber nach dieser Ägyptenreise hörte all das auf. Ich weiß, dass ich noch sehr jung war, aber meine Mutter hat mich immer überallhin mitgenommen, hat mich zur Schule gebracht und wieder abgeholt. Sie hat immer gesagt, sie könne es nicht ertragen, von mir getrennt zu sein. Trotzdem wurde ich kurz nach dieser Reise in eine Schule nach England geschickt.“

   „Sie sieht aus wie deine Mutter, ist aber nicht deine Mutter“, rekapitulierte Alex, der noch nicht ganz begriff.

   „Wie soll ich es denn erklären, damit du begreifst“, rief Julian verbittert, „sie ist ein Doppelgänger!“

   „Dann bist du also ein Ramolino und sie ist ein Doppelgänger – zwei verschiedene Familien.“ Kairo war aus seinem Schlummer erwacht und damit beschäftigt, den Staub von sich abzuklopfen.

   Julian war den Tränen nahe, als Kate ihn bat, ihr das Wort „Doppelgänger“15 zu erklären. Sie hatte es noch nie gehört. Alex ging es genauso, auch er hatte das Wort noch nie gehört. Über diese Konversation hatte Kairo das Interesse am Thema aber schon wieder verloren und sich in Kates Rucksack auf die Suche nach einem Sandwich oder anderem Essbarem gemacht.

   „Vielleicht wird das Wort mehr in Amerika gebraucht?“, überlegte Julian zwischen zwei Schniefern. „Wir verwenden es, um jemanden zu beschreiben, der einer anderen Person bis aufs Haar gleicht. Als ich es nachgeschlagen habe, stand da allerdings, dass es so eine Art übersinnlicher Zwilling von jemandem ist, der das Böse oder Unglück repräsentiert. Genau das ist sie! Diese grässliche Frau ist nicht meine Mutter! Sie ist ein Teufel!“

   Dem konnte nach allem, was gerade passiert war, niemand widersprechen.

   „Wie alt bist du?“, wollte Kate von Julian wissen.

   „Vierzehn – warum?“

   „Ist deine Mutter seither älter geworden?“

   „Darüber habe ich noch nie nachgedacht – nein, überhaupt nicht.“

   Kates Gedankenlauf wurde unterbrochen, als Aggie aufwachte und lautstark „diesem dummen Stück von einer Enkelin“ befahl, ihr sofort Kaffee zu bringen, andernfalls würde sie es bitter bereuen. In aller Seelenruhe nahm Kate Kairo ihren Rucksack ab, schwang ihn wie einen Diskus durch die Luft und schleuderte ihn in die Richtung ihrer Großmutter. „Wo waren wir gerade?“, fragte sie und setzte sich wieder zu den Jungen.

   „Bin mir nicht sicher, dass das eine gute Idee war, Kate.“ Alex gab ihr ein Zeichen, nichts zu sagen. „Ich bin froh, dass du es getan hast! Trotzdem weiß ich nicht, ob es gut war.“ Alle mussten lachten.

   „Ich habe diese Art von Zauberkraft schon mal erlebt“, sagte Kate, offensichtlich im historischen Teil ihrer Erinnerungen grabend. „Die gute Nachricht ist, dass deine Mutter noch am Leben sein muss, denn damit der Zauber eines Doppel … wie war noch das Wort?“

   „Doppelgänger.“

   „Richtig, Doppelgänger. Damit ihr Zauber wirkt, muss die Doppelgängerin Viktoria Ramolino einen Gegenstand bei sich haben, der deiner Mutter viel bedeutet. Diesen Gegenstand müssen wir ihr unbedingt wegnehmen, wenn wir ihre Zauberkraft brechen wollen.“

   „Wieso denkst du, dass meine Mutter noch lebt?“

   „Wie gesagt, es muss, damit der Zauber wirkt, ein Gegenstand sein, der deiner Mutter sehr wichtig ist. Wäre sie tot, könnte er ihr nicht mehr wichtig sein, stimmt’s? Alles, was wir tun müssen, ist, diesen Gegenstand, was immer es ist, deiner falschen Mutter wegnehmen und deiner richtigen Mutter wiedergeben.“

   „Kate, nur zu deiner Erinnerung: Wir sind in einem falschen Grab eingeschlossen“, sagte Alex mit einem schiefen Grinsen.

   „Kein Plan ist perfekt“, antwortete sie und boxte ihn am Arm.

   „Das kein falsches Grab, wenn wir darin sterben. Dann richtiges Grab.“

   „Danke für diese aufmunternden Worte, Kairo. Hast du sonst noch etwas zu sagen?“

   „Nein, Fräulein Kate, das alles.“

   „Steckt hinter all dem der Zauberer?“, fragte Alex.

   „Nein, nicht hinter allem. Ich glaube, es gibt einen Verräter und einen Lügner in unserem Lager, aber davon abgesehen ist der Zauberer der Drahtzieher, ja.“

   „Erzähl mehr, Kate“

   „Nicht jetzt, Alex, nicht bevor wir hier raus sind.“

   „Wir werden hier so schnell nicht herauskommen, du kannst also genauso gut die Zeit mit Details überbrücken. Ich habe nämlich auch etwas herausgefunden.“

   „Und was ist mit Julian?“

   “Wir können ihm trauen, Kate. Der Zauberer hat mit Viktorias Hilfe seine Mutter gekapert. Wenn er gegen uns arbeitet, wird er seine Mutter nie wiedersehen.“

   „Ich bin auf eurer Seite, ihr könnt mir vertrauen. Ich will doch meine richtige Mutter zurückhaben!“

   „Also gut. Wenn du nicht alles verstehst, was ich gleich sagen werde, nimm es mir nicht übel, es ist jetzt nicht die Zeit, es zu erklären. Wir sind um vier Uhr mit Freunden verabredet.“

   Alex fragte sich ernsthaft, ob Kate vor lauter Stress völlig die Realität aus den Augen verloren hatte, oder ob sie etwas wusste, was die anderen noch nicht wussten.

   „Eines ist sicher“, sagte sie, „Ramses weiß mehr, als er zugibt. Das ist mir ganz plötzlich klargeworden. Passt mal auf – als Ramses starb, wurde Nachtifi Pharao für weniger als ein Jahr. Sein dreizehnter Sohn, Merenptah, hat Nachtifi vom Thron gejagt, starb dann aber selber. Nachtifi wurde erneut Pharao, wieder aber nur für weniger als ein Jahr, weil auch er starb.“ Julians Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass er keinen Schimmer hatte, wovon Kate sprach. Auch Alex und Kairo schauten drein als wollten sie fragen: „Was will sie denn damit sagen?“ Endlich brachte Kate es auf den Punkt: „Es muss Ramses selber gewesen sein, der dem Zauberer einst seine hohe Position im Reich verschafft hat. Der Verräter muss also einer von Ramses’ eigenen Leuten sein. Es kann nicht anders sein!“

   Julians Verwirrung wurde immer größer, er verstand kein Wort. Alex wartete ab, er wollte hören, warum Kate dachte, dass Ramses der Verräter sei. Insgeheim fühlte er, dass sie Recht hatte, er hatte selber längst ähnliche Vermutungen angestellt. Kairo durchsuchte derweil Kates Rucksack Stück für Stück, er konnte es nicht fassen, dass nichts Essbares mehr darin war.

   Kate sagte nichts, also fragte Alex sie:

   „Woraus schließt du, dass es einen Verräter gibt?“

   „Daraus, dass Julians Mutter so etwas gesagt hat wie ‚der Magier, oder der Zauberer, wie ihr ihn zu nennen beliebt‘. Woher weiß sie, dass wir ihn ‚Zauberer‘ nennen, wenn nicht durch einen Verräter?“

   Julian wollte etwas sagen, aber Kate kam ihm zuvor.

   „Wir wissen, dass sie nicht wirklich deine Mutter ist! Aber wie sonst sollen wir sie nennen?“ Julian zuckte mit den Schultern. „Das ist noch etwas Wichtiges“, fuhr Kate fort, „und vielleicht können wir es zu unserem Vorteil nutzen – falls wir hier wieder herauskommen.“

   Alex und Julian sahen sehr beunruhigt drein, und selbst Kairo unterbrach sein Tun. „Falls wir hier wieder herauskommen“, das klang so gar nicht nach Zuversicht und passte nicht zu Kates Bemerkung, dass sie um vier Uhr Freunde treffen wollten.

   „Viktoria hat nur begrenzte Macht“, erklärte Kate. „Dieser Angriff auf uns mit dem Felsbrocken im Luxor-Tempel war nicht geplant. Sie hat einfach eine Gelegenheit erkannt und genutzt. Als sie nach dem Angriff wie in Trance dastand, geschah das nicht etwa aus Angst, sondern weil ihre Macht durch das Loslösen des Felsens aufgebraucht war. Ich glaube, dass dieser Kraftakt sie fast umgebracht hat. Es stecken jedenfalls nicht Merenptahs Leute dahinter, denn die hatten wir ja gerade besiegt. Es war Viktoria.“

   “Großartig, Kate! Sollten wir je wieder hier rauskommen, müssen wir sie nur noch einmal dazu kriegen, uns umzubringen, denn dann wird sie wieder schwach sein. Phantastischer Plan! Sie wird schwach sein, aber wir sind trotzdem tot.“

   „Na dann lass mal hören, was du herausgefunden hast!“

   „Ich glaube nicht, dass mein Vater nur als Ablenkungsmanöver benutzt wurde, um Napoleon die Möglichkeit zu geben, von der Öffentlichkeit unbemerkt das falsche Grab anzulegen.“ Alex unterbrach sich und begann zögernd noch einmal: „Ich glaube, dass mein Vater als Ablenkungsmanöver benutzt wurde, um all den Behördenkram durchzukriegen und die offizielle Lizenz zu erhalten, denn ohne ihn als weltbekannten Archäologen dürfte hier niemals gegraben werden. Andererseits: Als ich die Möbel herausgeschafft habe, habe ich eine Karte gesehen, aus der eindeutig hervorging, dass diese dicke, künstliche Mauer hinter dem griechischen Tempel den hinteren Ausgang eines Tunnels verschließt, der direkt zum Grab des Zauberers im Tal der Könige führt. Ich wusste gar nicht, wie nah wir am Tal der Könige sind.“

   „Bist du blöd, Alex? Es ist ziemlich weit von hier bis zum Tal der Könige.“

   „Ja, wenn man der Straße folgt, aber die führt um die Thebanischen Hügel herum und erreicht das Tal von der anderen Seite. Das Grab des Zauberers ist tatsächlich nicht weit von hier, wenn man in dieser Richtung geht.“ Alex wies mit der Hand in die rechte, hintere Ecke ihres Gefängnisses. „Mein Vater weiß es zwar nicht, aber ich glaube, dass seine Auftraggeber ihn einen Tunnel graben lassen, der parallel zu dem Tunnel liegt, den ich auf der Karte gesehen habe und der zum Grab des Zauberers führt. Von Vaters Tunnel aus sollte versucht werden, den Zauberer zu befreien. Ich glaube, dass auch das falsche Grab, in dem wir uns gerade befinden, angelegt wurde, um von hier aus in das Grab des Zauberers zu gelangen. Das würde erklären, warum vom vordersten Raum aus so viele kurze Gänge abgehen.“

   „Klingt plausibel, Alex. Das heißt, dass dein Vater irgendwo hier ganz in der Nähe graben muss.“

   „Das begreife sogar ich“, sagte Julian.

   „Was ich trotz allem nicht verstehe“, sagte Alex, und in seiner Stimme war deutlich seine Unsicherheit zu hören, „ist, warum die Männer in den Anzügen meinen Vater überhaupt hergeholt und sich die ganze Mühe mit der Lizenz gemacht haben, denn auf der alten Karte, die ich gesehen habe, war das Grab des Zauberers eindeutig zu sehen. Sie mussten also wissen, wo es liegt.“

   „Wegen dem Zauberer“, ließ Kairo sich vernehmen.

   „Was?“, kam es wie aus einem Mund von den drei anderen.

   „Der Zauberer hat sein Grab verzaubert.“

   „Mensch, klar, das ist es!“, rief Kate und umarmte Kairo. „Kapiert ihr? Er hat sein Grab so mit einem Fluch oder Zauber, oder wie immer ihr es nennen wollt, versehen, dass keine Grabräuber hinein konnten. Unsere Feinde haben es von hier aus versucht, kamen aber wegen des Zaubers nicht rein. Ich sehe es genau wie du, Alex: Dein Vater wird ohne es zu wissen dazu benutzt, von seinem Tunnel aus in den Tunnel zum Grab des Zauberers einzubrechen. Ich wette aber, dass er uns, wenn wir ihn fragen könnten, sagen würde, dass seine Arbeiter immer und immer wieder nur auf Felsen stoßen, den sie nicht durchbrechen können.“

   „Und wie, verdammt noch mal, kommen wir dann rein?“

   „Jetzt denk doch mal nach, Alex!“, rief Kate. Alex war plötzlich froh darüber, dass das einzige Licht im Raum von ihrer Taschenlampe kam, denn er fühlte, wie er übers ganze Gesicht rot wurde.

   „Warum sollte meine Familie sich die Mühe machen, die Eingänge des Grabes zu blockieren, wenn es keine gibt?“, fragte Kairo. „Es muss welche geben.“

   „Siehst du, wie einfach das ist? Ich bin echt enttäuscht von dir, Alex.“

   „Aber wenn doch die Anhänger des Zauberers alle daran arbeiten, ihn in den Rang eines Pharao zu erheben …“ Kate unterbrach ihn, indem sie seinen Satz zu Ende führte: „…warum sollte er sie dann nicht in sein Grab hinein lassen?“ Alex merkte, dass er noch röter wurde, aber Kate schien es nicht zu bemerken. „Einen Zauber oder Fluch zu erarbeiten, der Tausende von Jahren wirken soll, muss enorm viel Zeit, Kraft und Können erfordert haben. Ich wette, dass unser Zauberer nicht der Beste seiner Zunft war und nur gerade genug Zaubermacht zustande gebracht hat, um das Grab gegen Grabräuber zu schützen, nicht aber genug, um selber wieder hinauszukommen.“

   „Ja, das leuchtet mir ein. Die einzigen Zugänge in das Grab oder aus ihm hinaus sind diese dicke Mauer hinter dem griechischen Tempel und die Metallplatte unter der hölzernen Sitztribüne im Tal der Könige.“ Alex’ Miene verzog sich, so angestrengt schien er nachzudenken. „Weder eine Mauer noch eine Metallplatte allein sind aber mächtig genug, um einen Zauberer einzuschließen. Es muss also tatsächlich jemanden aus Kairos oder deiner Familie geben, der mit einem eigenen Zauber die Eingänge blockiert hält.“

   „Genau! Das ist auch der Grund, warum dieses Problem nie endgültig gelöst wurde. Der Zauberer kann zwar aus dem Grab heraus seine Leute kontrollieren und ihnen Anweisungen geben, aber er kann nicht heraus, um unsere Leute zu vernichten. Genau deshalb können wir aber auch nicht hinein, um ihn ein für alle Mal zu besiegen. Nicht, solange der Zauber, der auf den Eingängen liegt, nicht entfernt wird. Und ich sehe nicht, warum unsere Leute das tun sollten, es wäre zu gefährlich.“

   „Von was für einer Metallplatte redet ihr eigentlich?“, fragte Julian. Genau in diesem Moment kam von da, wo Aggie an die Wand gelehnt am Boden saß, ein grauenvolles Geräusch von oben und von der Seite. Sekunden später begann die Wand in sich zusammenzustürzen, und ein gelbliches, flackerndes Licht schien in den Raum. Zuerst war es nur ein kleines Loch, doch nach weniger als einer Minute war ein Durchgang entstanden, der groß genug war, um zu entfliehen. Ein schakalköpfiger Gott glitt herein und stellte sich vor:

   „Ich bin Ophois, Sohn des Anubis. Wir müssen sofort weg.“

   Das musste er nicht zweimal sagen. Alle arbeiteten sich über das Geröll, das in den Raum gefallen war, zum Ausgang und gelangten nacheinander in einen unbekannten Gang. Er war von brennenden Fackeln erleuchtet. Jemand winkte ihnen zu, näherzukommen. Nach wenigen Metern konnten sie wieder aufrecht stehen und normal gehen. Ophois lief hinter ihnen, mit Aggie über der Schulter.

   „Ich bin froh, dass der Schakal uns gerettet hat!“, sagte Kate, die seinen Namen vergessen hatte, „aber sie hätte er ruhig dort lassen können.“

   „Das meinst du doch nicht ernst, Kate“, mahnte Alex.

   „Doch, tue ich.“

   „Du weißt doch, dass du dir wegen Aggie keine Sorgen mehr zu machen brauchst.“

   „Ja, das haben deine Eltern gestern gesagt. Heute aber hatten wir, denke ich, allen Grund, uns wegen ihr Sorgen zu machen.“

   Dem konnte Alex nichts entgegensetzen. Aggies Hass auf Kate und die exorbitanten Mengen an Alkohol, die sie konsumierte, waren schlimm genug. Dass sie aber von denjenigen, die ihnen den Tod wünschten, so leicht manipuliert werden konnte, war wirklich eine ernsthafte Bedrohung.

   Es gab ein lautes Hallo und viele Umarmungen, als sie Ropet und Sanuba wiedersahen. Die beiden standen neben einem Holzkarren, vor den zwei Kraptoren gespannt waren.

   „Wir müssen uns einen neuen Namen für sie ausdenken“, sagte Alex. „Kraptoren – das wird ihnen nicht gerecht.“ Er versuchte, einen der beiden zu streicheln, prallte aber erschrocken zurück, als das Biest zu knurren und zu buckeln begann. Bis Ropet es unter Kontrolle hatte war genug Zeit, um Julian mit dieser besonderen Art von Transport vertraut zu machen. Aggie war inzwischen auf die Rückseite des Karrens geschnallt worden, da es nicht genug Sitzplätze für alle gab. Julian hatte Angst, sich an den Ellenbogen anzustoßen, aber Kate bemerkte spöttisch, er würde sowieso gleich zu schreien anfangen, und das nicht nur wegen seiner Ellenbogen. Julian sah sie entgeistert an, doch da liefen die Kraptoren schon los, und das unerwartet schnell. Julian fing sofort an zu schreien, aber als das Gefährt in die Tiefe fuhr wie auf einer Achterbahn, schrien alle mit, sogar Ropet und Sanuba, was der allgemeinen Zuversicht nicht gerade förderlich war. Die rasende Abfahrt schien endlos zu dauern, doch endlich wurden sie langsamer und verloren an Schwung. Die Kraptoren hatten Mühe, auf dem Anstieg, der der Abfahrt folgte, Halt zu finden.

   Nach kurzer Zeit hielten sie neben einer schmalen Öffnung im Fels. Nacheinander drängten Alex, Kate, Kairo und Julian sich hindurch und fanden sich in einer Küche des Winter Palace Hotels wieder. Wie sich kurz darauf herausstellte, befanden sie sich unterhalb einer zweiten Küche auf dem Bodenniveau aus historischer Zeit.

   „Ihr seid hier nicht wirklich hundertprozentig sicher“, erklärte Sanuba, „aber vorerst sicher genug. Alle hier sprechen Englisch, der Zauberer kann also keinen Verdacht schöpfen, wenn auch unsere Leute es tun. Dieser Eingang ist in den ganzen Tausenden von Jahren nicht entdeckt worden.“

   Kate, Alex und Kairo konnten nicht umhin, an Ramses zu denken, der auch behauptet hatte, Nachtifis Speisesaal sei sicher, und kurz darauf waren sie angegriffen worden.

   „Habt ihr gar keine Angst, dass ich das alles hier verraten könnte?“, fragte Julian. „Nein, habt keine Angst, natürlich werde ich es nicht tun.“

   Kairo griff nach einem großen Löffel, umschloss den Schöpfer mit einer Hand, hielt den Griff in die Höhe und bat alle, auf das Licht zu achten.16

   „Du willst mein Gedächtnis auslöschen, wie?“, fragte Julian. „So hütet ihr also eure Geheimnisse: wie die Leute in Men in Black.“

   Alle brachen in schallendes Gelächter aus. Es dauerte eine Weile, bis Sanuba mit seiner Bemerkung durchdringen konnte, dass Kairo zu viel fernsah und dass sowieso niemand Julian glauben würde, wenn er erzählte, was er heute erlebt hatte, es sei denn, er wohne in einem Irrenhaus. Das Gelächter brach von neuem aus, und zwar so heftig, dass alle auf dem Fußboden landeten. Erst als Aggie Anzeichen machte, zu sich zu kommen, verebbte es wieder. Der hünenhafte Mohammed von der Rezeption erschien, warf sich Aggie über die Schulter und entsorgte sie auf diese Weise elegant in ihr Zimmer.

    

  

  


 
   Kapitel 16
-
Ein unvergesslicher Geburtstag

    

    

   Drei ermahnte sie, nichts zu essen, sondern sich nur rasch zu waschen und umzuziehen, da sie sich gleich um vier Uhr im großen Saal wiedertreffen würden. Kate protestierte und bestand darauf, dass sie um vier Uhr in Roses Villa verabredet waren. „Rose kommt um vier hierher“, beruhigte Drei sie, „das Hotel vorher zu verlassen wäre die reinste Zeitverschwendung.“

   Es war Punkt vier Uhr, als Kate den Aufzug verließ und auf den großen Saal zuging. Die riesigen Saaltüren waren verschlossen, doch nicht nur das: Ein Schild verkündete, der Saal sei „Wegen privater Veranstaltung geschlossen“. Sie war völlig verunsichert und zögerte.

   „Klopf dreimal an“, hörte sie Drei sagen und erschrak. Als sie weiter zögerte, klopfte Drei für sie an. Das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels und eines sich öffnenden Schlosses war zu hören. „Stell dich bitte hierher, junges Fräulein“, sagte Drei und bugsierte sie in die Mitte der beiden Türflügel. Diese schwangen genau gleichzeitig auf, und ein Schwall von Glückwunschrufen und lautem Jubelgeschrei brandete ihr entgegen. Der Saal war nicht wirklich voll, aber es waren genügend Leute da, um ein Mordsspektakel zu veranstalten. Sanft schob Drei Kate hinein, hinter ihr wurden die Türen sofort wieder schlossen und verriegelt. Kate staunte mit großen Augen. Da stand Alex, stürmisch fiel sie ihm um den Hals. Über seine Schulter hinweg sah sie in einiger Entfernung Quentin und Babs, die ihr zulächelten. Rose war auch da, auch sie wurde stürmisch umarmt. Es dauerte einen Moment, bis sie Gadeem entdeckte, der auf einem Sofa saß und in ein Gespräch mit Bastet vertieft war. Zu Kates Erleichterung trug Bastet eine züchtige Galabiyya, die über und über mit bunten Katzen bestickt war. Kate stellte sich lieber nicht vor, wie es auf Quentin gewirkt hätte, wenn die schöne Bastet über der Brust nur ihren goldenen, mit Edelsteinen besetzten Skarabäus getragen hätte. Wahrscheinlich wäre ihm gleich ein neuer Spruch für seine albernen T-Shirts eingefallen. Während sie Drei und Kairo umarmte, fiel ihr Blick auf zwei riesige, professionell gemachte Banner, die quer über das Fenster am hinteren Raumende gespannt waren. Herzlichen Glückwunsch, Kate, stand auf dem einen, Wir wünschen Dir glückliche Tage in Luxor auf dem anderen.

   Einige der Hotelmitarbeiter verließen den Saal, jeder wünschte ihr der Reihe nach „Happy birthday“. Kate murmelte nur immer wieder, dass sie ihren Geburtstag völlig vergessen hatte. Zwei Essenswagen wurden hereingeschoben, beladen mit Häppchen und belegten Toastbroten. Durch die offene Tür sahen Alex und Kate, dass Julian vorsichtig hereinlugte.

   „Komm schon, Kate, ruf ihn herein.“

   „Ehrlich gesagt, ich mag ihn nicht besonders.“

   „Wir kennen ihn doch gar nicht richtig, und wie es scheint, hat er es im Leben mindestens so schwer gehabt wie wir. Na los, bitte ihn herein.“

   Kate gab nach. Der Verband um seine Nase war weg. Dort, wo sein Finger sich hindurchgebohrt hatte, waren mehrere kleine, sehr sorgfältig gearbeitete Nähte zu sehen. Sein Arm war immer noch dick verbunden.

   „Zufrieden?“, fragte Kate Alex, als sie Julian hereinholte. Sie konnte es sich aber nicht verkneifen, leise und nicht ganz ernst gemeint hinzuzufügen: „Ich hoffe, dass er sich die Hände wäscht, bevor er irgendetwas Essbares anfasst.“

   Die Gäste verloren sich mehr und mehr in Gespräche, was Kate die Gelegenheit gab, sich den Saal genauer anzuschauen. Auf den ersten Blick hatte er sehr groß gewirkt, doch obwohl nicht allzu viele Leute da waren, sah er weder halb leer aus noch wirklich beeindruckend in seinen Dimensionen. Es waren die sehr hohe Decke und die riesigen Fenster an drei Seiten, die ihn größer erscheinen ließen als er war. Der gewaltige Kristalllüster in der Mitte der Decke unterstrich diesen Eindruck noch. Kate konnte gar nicht glauben, dass sie ihren Geburtstag vergessen hatte, denn normalerweise freute sie sich jedes Jahr schon Tage vorher darauf. Plötzlich wusste sie auch, warum: Bisher hatte sie ihren Geburtstag immer mit ihrer Mutter gefeiert. Es war der erste Geburtstag seit dem Tod ihrer Mutter. Heute wurde sie vierzehn Jahre alt und war allein.

    Zum Glück riss Alex sie aus ihren trüben Gedanken, indem er sie daran erinnerte, wenigstens ein Sandwich zu essen, bevor Kairo sie samt und sonders verputzt hätte. Kate ging zu den beiden Essenswagen hinüber, halb erwartend, Kairo mit gekreuzten Beinen am Boden sitzen und ein Sandwich nach dem anderen mampfen zu sehen. Er war aber nicht da. Sie drehte sich um, und zu ihrer Verblüffung standen da Alex und Kairo mit ausgestreckten Händen und reichten ihr eine kleine Schachtel in goldenem Geschenkpapier. „Auf drei, Kairo! Eins – zwei – drei!“ Feierlich sprachen sie die Worte „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag für jemand ganz Besonderes! Das ist von uns allen, von ganzem Herzen.“ Als Alex schwieg, fragte Kairo: „Kann ich mir jetzt ein Sandwich holen?“

   „Natürlich kannst du“, antwortete Kate gerührt und umarmte und küsste ihn auf die Wange, bevor sie ihn gehen ließ. Auch Alex bekam einen Kuss auf die Wange, aber als sie ihr Geschenk geöffnet hatte, küsste sie ihn wieder, dieses Mal auf den Mund. Überwältigt schaute sie auf den Skarabäus aus tiefblauem Lapislazuli mit Inlays aus rotem Gold, wie die Ägypter es nannten. Rotes Gold war bei den alten Ägyptern überaus begehrt. Es war nicht wirklich rot, aber deutlich kräftiger und tiefer in der Farbe als normales Gold. Kate hatte den Skarabäus, der ihr vor eine Woche das Leben gerettet hatte, nie gesehen, aber sie wusste, dass dieser hier eine genaue Kopie davon war. Alle Gäste wollten ihn sehen, er ging durch Dutzende von Händen, und alle bewunderten die Schönheit und die Handwerkskunst dieses einzigartigen Schmuckstücks. Alle außer Kairo, der mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß und Sandwiches aß. Quentin mit seinem Kennerblick drehte und wendete den Skarabäus in der Hand und sagte: „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich wetten, dass er echt ist.“

   „Nein, Papa, wir haben ihn letzte Woche extra für Kate anfertigen lassen.“ Quentin konnte nicht ahnen, dass sein Sohn die Wahrheit nicht allzu sehr strapazieren musste, denn der Skarabäus war tatsächlich erst letzte Woche angefertigt worden. Es war kein Problem für die Altvorderen, da das Gold und der Edelstein aus ihrer Zeit stammten.

   „Ich könnte dir viel über Skarabäen erzählen“, sagte Quentin, der nun ebenfalls mit vollen Backen kaute.

   „Oh, ich würde lieber etwas über den alten Gott Ophois erfahren“, antwortet Kate. „Ich habe heute Geburtstag, vergiss das nicht.“ Sie hoffte, der kleine Wink möge genügen, um ihr den Wunsch nicht abzuschlagen.

   Quentin würde solche Wünsche niemals abschlagen! Es war seine Leidenschaft, andere mit seinem Wissen zu beglücken. „Es ist schon komisch“, begann er, „denn obwohl man mich dazu überredet hat, Fachmann für das griechische Ägypten zu sein, habe ich mich nie dazu durchringen können, die ägyptischen Götter mit ihren griechischen Namen zu benennen. Ophois wird für mich immer Wepwawet17 sein. Das ist sein richtiger Name. Er ist eine sehr interessante Gottheit. Du hast ihn sicher schon oft gesehen, er wird häufig auf Tempelwänden abgebildet. Wahrscheinlich geht es dir aber wie den meisten Touristen und du denkst beim Anblick eines Schakals immer gleich an Anubis. Stimmt ja in gewisser Weise auch, denn Ophois ist der Sohn des Anubis.“ Quentin schaute mit seinem Dozentenblick auf Kate und Alex. „Wenn ihr beide nur mal ein bisschen zugehört hättet als wir in Medinet Habu waren, hättet ihr mitgekriegt, dass ich ihn oft erwähnt und seine Hieroglyphen immer wieder erklärt habe.“

   „Sie müssen der weltberühmte Archäologe Quentin Cumberpatch sein“, unterbrach Bastet seinen Monolog mit falschem französischem Akzent. „Ich habe so viel von Ihnen gehört, dass es mir ein besonderes Vergnügen, nein, eine Ehre ist, Ihnen endlich zu begegnen.“ Alex war die Peinlichkeit dieser Szene unerträglich. Bastet schaute auf Babs: „Und Sie müssen Quentins reizende Frau sein.“ Babs nickte und errötete. „Wie können wir Kate einen Vorwurf machen, dass sie an ihrem Geburtstag irgendeinen unwichtigen, alten Gott nicht kennt, wenn ich noch nicht einmal dem großen Gelehrten, der hier vor mir steht, vorgestellt wurde? Ich bin Fräulein Bastet. Wie Sie an meiner Galabiyya erkennen können, liebe ich Katzen über alles. Ich war dabei, als Kate sich vor ein paar Tagen um diese wunderschöne, arme, kranke Katze gekümmert hat. So ein Engagement für das Wohl von Tieren ist unterstützenswert, Kate war echt toll.“ Das alles war nicht gelogen, aber wie es schien wurden heute Nacht immer mehr Wahrheiten bis an die Grenze gedehnt. „Wofür ist dieser Gott nochmal zuständig … Herr Cumberpatch?“

   „Bitte nennen Sie mich doch einfach Quentin.“

   „Kein Herr Professor oder Doktor?“

   „Nein, nein, so rufen mich nur meine Studenten. Bitte Fräulein Bastet, nennen Sie mich Quentin.“

   „Also schön, Quentin. Was ist die Funktion dieses Gottes?“

   „Übersetzt heißt der Name Wepwawet, oder Upuaut, ‚Öffner des Weges‘“, erklärte Quentin. Er war in seinem Element.

   „Wie das passt“, flüsterte Kate Alex ins Ohr. „Für uns war er auf jeden Fall Öffner eines Weges“. Beide konnten ein Lachen kaum unterdrücken. Quentin wollte sie schon zurechtweisen, aber Bastet kam ihm zuvor, immer noch mit falschem französischem Akzent.

   „Wenn ich richtig liege, Quentin, dann ist es nicht ganz richtig, dass Wepwawets Name ‚Öffner des Weges‘ bedeutet. So übersetzt man ihn in Ihren akademischen Kreisen. Ich denke, dass es besser ist, ihn mit seinem formal korrekten Titel ‚Öffner des Weges ins Jenseits‘ zu bezeichnen. Habe ich Recht?“

   Quentin nickte wie ein Schuljunge. Er war von Bastets Schönheit genauso hingerissen wie von ihrem französischen Akzent. „Da Wepwawet der Gott des Krieges und der Jagd ist“, fuhr Bastet fort, „muss ich davon ausgehen, dass er viele ehrenwerte alte Ägypter ins Jenseits befördert hat.“ Nun mussten alle lachen.

   „Ich bin überrascht, Fräulein Bastet, dass Sie wissen, wer Wepwawet ist. Nicht viele Leute kennen ihn. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie sich gut im alten Ägypten auskennen?“

   „Oh nein, Quentin, ich kenne mich nicht besonders gut im alten Ägypten aus. Ich muss allerdings gestehen, dass ich mehr als nur ein flüchtiges Interesse an den alten Göttern habe. Mir ist aber klar, dass jemand wie Sie viel mehr darüber weiß als ich je könnte.“

   „Nun ja, Fräulein Bastet, ich muss in aller Bescheidenheit sagen, dass ich viel darüber weiß.“

   „Bastet genügt, Quentin.“ Er nickte, und sie fuhr fort: „Es ist nur mein Hobby, das ich schon seit meiner Kindheit pflege.“

   „Haben Sie viel über das Thema gelesen, Bastet?“

   „Ach wissen Sie, Quentin, manchmal kommt es mir so vor, als ob ich die alten Götter persönlich kennen würde.“ Alex und Kate brachen in schallendes Gelächter aus, und selbst Kairo hätte fast sein Sandwich verloren, was nicht gerade hübsch aussah.

   Die Saaltüren öffneten sich. Zwei Kellner schoben einen Essenswagen herein, auf dem ein Gebilde ruhte, das einer Hochzeitstorte ähnlicher sah als irgendeine Geburtstagstorte, die Kate je unter die Augen gekommen war. Sie war schneeweiß und einfach nur riesig mit ihren vier Etagen, deren oberste von einem großen roten Plastikherz mit silbernem Glitter gekrönt war. Darum herum steckten vierzehn brennende Kerzen in der blendend weißen Kuvertüre. Die Kellner kämpften kurz mit der Teppichkante, dann war der Wagen sicher in der Mitte des Saales angelangt. Kate sollte natürlich pusten und sich etwas dabei wünschen. Sie kam nicht dazu, denn plötzlich stand Aggie zwischen den Türflügeln, die man zu schließen versäumt hatte.

   Sie kam direkt aus dem „Paradiesgarten“, vermutlich hatte sie den ganzen Tag lang getrunken.

   „Da bist du ja, Mädel. Wieso habe ich heute keinen Morgenkaffee bekommen? Du bist nicht nur dumm, sondern auch unnütz.“ Sie schien es bei dieser Bemerkung nicht belassen zu wollen, denn sie marschierte zielstrebig in den Raum. Zwar ging sie nicht unbedingt kerzengerade, trotzdem war sie, solange sie den Mund nicht öffnete, ein Bild einer eleganten Dame aus viktorianischen Zeiten. Den Wagen mit der Torte hinter sich lassend, starrte sie auf die Banner vor dem Fenster. „Was geht hier ab?“, fragte sie, niemanden persönlich ansprechend. „Eine Party? Ich war schon auf lustigeren Beerdigungsfeiern. Wo sind die Drinks?“

   Kaffee, Tee und Tamar Hindi standen auf den Tischen, die Gäste konnten sich selber bedienen. „Ober!“, kommandierte Aggie, „bring mir einen Gin Tonic.“ Dem Kellner, der sofort hinausging um das Gewünschte zu holen, bellte sie hinterher: „Aber nicht etwa dieses ägyptische Waschwasser, wenn du möchtest, dass ich dafür bezahle!“ Erneut musterte sie die beiden Banner vor den rückwärtigen Fenstern. Dabei bewegte sie ihren Kopf hin und her, als könne sie nicht ausmachen, was da stand. Alle Anwesenden saßen still auf ihren Plätzen und beobachteten diese seltsame Gestalt.

   Plötzlich fiel bei Aggie der Groschen. Sie wirbelte herum, und zwar viel zu schnell, denn sie schwankte bedrohlich. Sie fing sich aber rasch wieder. „Eines muss ich dir sagen, mein Kind“, begann sie, kam aber nicht weit. Mit einem lauten, grässlichen Geräusch hatte der riesige Kronleuchter sich ein Stück weit von der Decke gelöst. Quentin und Babs waren so schnell beiseite gesprungen, dass ein Schleudertrauma zu befürchten war. Alle erwarteten, dass der Leuchter genau in Kates Geburtstagstorte krachen würde. Zu jedermanns Überraschung tat er das aber nicht, sondern blieb ungefähr in der Mitte zwischen Decke und Torte hängen. Eines der beiden Sicherheitsseile war gerissen, das andere hielt noch, und der Leuchter hatte immer noch viel Schwung. Er schlug heftig in Richtung Saaltüren aus, blieb einen unendlichen Moment lang in einem grotesken Winkel hoch oben in der Luft stehen und sauste dann wie auf einer Achterbahn rasend schnell nach unten. Am Tiefpunkt angelangt, verhakte er sich in der Torte und schlug mitsamt dieser Last in Richtung Aggie aus. Die stand wie versteinert. Der Leuchter hätte sie verfehlt, hätte das zweite Sicherheitsseil gehalten, aber es hielt nicht.

   Alles geschah blitzschnell, und doch kam es den Zuschauern vor wie in Zeitlupe. Der Schwung der Torte im Kronleuchter erfasste Aggie so, dass nur ihre Arme und Beine aus der weißen Masse herausragten, während sie durch das Fenster hinausgeschleudert wurde, wo sie etliche Meter tiefer auf dem Boden aufschlug. Weder der Leuchter noch die Torte noch Aggie überlebten den Sturz. Kate starrte auf Aggies Schuh, der an der Stelle liegen geblieben war, wo sie zuletzt gestanden hatte, und dann auf das Fenster, in dessen Scheibe ein riesiges, gezacktes Loch gähnte. Glassplitter hatten sich wie ein weißer Niederschlag über den ganzen Fußboden ergossen. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, stahl sich ein Lächeln auf Kates Lippen, als sie die Aufschrift der Banner noch einmal las. Beide Banner waren zerfetzt, aber geblieben waren die Worte … glückliche Tage.

   Vom Korridor her war ein Hüsteln zu hören. Alle Köpfe schwangen herum. Dort stand Viktoria Ramolino. Genauer gesagt, die Doppelgängerin von Viktoria Ramolino. Ohne auch nur den Versuch zu machen, einen amerikanischen Akzent aufzusetzen, sagte sie, nicht allzu laut: „Herzlichen Glückwunsch, Kate, ich hoffe, dass dein Geburtstagswunsch sich erfüllt.“ Damit drehte sie sich um und verschwand in Richtung Rezeption.

    

    

    

    

    

    

  

  


 
   Kapitel 17
-
Die Party geht weiter

    

    

   Es war kurz nach 22 Uhr, als Polizei, ärztlicher Notdienst und das ägyptische Äquivalent eines Baustatikers das Winter Palace Hotel wieder verließen. Seit Aggie durch das Fenster geflogen war, hatte Kate ihr Lachen trotz größter Mühe nicht unterdrücken können. Je mehr sie es versuchte, desto heftiger wurde es. Durch eine seltsame Umkehrung ihrer Stimmung verschwand das Bedürfnis zu lachen aber in dem Moment, als alle diese Leute gegangen waren. Tief drinnen empfand sie ein unbeschreibliches Glücksgefühl: Ihr miserables Leben mit Aggie war endgültig vorbei und sie würde in Luxor bleiben können. Das Leben war nie einfach, aber mit vierzehn standen Dinge wie ihr zukünftiger Lebensunterhalt nicht an oberster Stelle ihrer Prioritätenliste. Geld war vorhanden, es war immer vorhanden gewesen, wieso sollte es in Zukunft anders sein? So sah sie es.

   Aggies Leichnam war bereits unterwegs zum Britischen Konsulat in Kairo. Die Polizei hatte einen Bericht durchgefaxt, in dem stand, dass die Auslandsvertretung nun nicht nur ein Problem mit einer toten englischen Staatsbürgerin zu lösen hatte, sondern auch eines mit einer englischen Minderjährigen, die zurück in die Heimat geschafft werden musste.

   Mehrere Personen vor dem Hotel waren Zeuge geworden, wie der Leuchter mit der riesigen Erdbeertorte durchs Fenster geflogen und auf dem Asphalt aufgekracht war. Nur die Gäste drinnen wussten, dass ein Mensch in diesem Gebilde mitgeflogen war und die Torte mitnichten Erdbeeren, sondern Blut enthielt.

   Es war nicht die Schuld von Mohammed an der Rezeption, dass der Polizeibericht, den er an das Britische Konsulat gefaxt hatte, versehentlich beim Hoteldirektor gelandet war. Dort hatte man ein paar kleine Details korrigiert, sodass es nur noch um den Tod einer allein reisenden Touristin wegen massiven Alkoholeinflusses ging.

   Das neue Fenster wurde bereits eingebaut, morgen früh zum Frühstück würde es fertig sein. Entsprechend den ägyptischen Gepflogenheiten wurden Reparaturen dieser Art zu jeder Tages- und Nachtzeit gleich an Ort und Stelle ausgeführt. Der Hoteldirektor versicherte Kate, Alex und den restlichen verbliebenen Geburtstagsgästen, dass auch der Kronleuchter innerhalb einer Stunde ersetzt sein würde, da zufällig ein Ersatzleuchter im Lager war. Kaum einer der Hotelgäste würde mitbekommen, welch ein bedauerliches Missgeschick passiert war. Der Direktor drückte sein Beileid aus, als Kairo ihm erzählte, dass Aggie „eingecremt“18 worden war.

   „Kairo guckt einfach zu viele Gangsterfilme“, sagte Alex.

   „Passt aber“, dachte Kate.

   Bastet war verschwunden, bevor die Polizei eingetroffen war, Rose und Gadeem kurz danach. Rose hatte sich zwar verabschiedet, trotzdem war Kate traurig, dass ihre ganzen Freunde gegangen waren. Quentin und Babs hatten es mittlerweile aufgegeben, um Kate herumzuwuseln und stattdessen angefangen, starken Tee mit viel Zucker herumzureichen. Alle saßen auf dem Sofa neben der Rezeption, als jemand – hinterher wusste niemand mehr, wer es war – sagte, dass kein Mensch traurig über Aggies Dahinscheiden war, sondern die allergrößte Erleichterung herrschte. Die ganze Familie freute sich auf den morgigen Tag in Luxor, zum ersten Mal ohne den ständigen Stress mit Aggie. Nach dieser Feststellung bestellte Quentin eine Kanne Kaffee und zog sich mit Babs aufs Zimmer zurück.

   Kairo kam in die Rezeption und schilderte dem Personal, das zur neuen Schicht erschien, Aggies Abgang in den grellsten Farben. Zum Schluss verkündete er, was von nun an immer seine Pointe sein würde, wenn er von Aggie sprach: „Sie wurde eingecremt.“

   „Es ist eigentlich nicht üblich für eine junge Dame, zu spät zu ihrer eigenen Geburtstagsparty zu kommen, und dieser Tag wird in einer Stunde vorüber sein.“

   Die Stimme kam Kate bekannt vor. Dort stand Rose im Flur, der zur Bar führte, und sofort rannte sie zu ihr und umarmte sie stürmisch.

   „Du weißt, junges Fräulein, dass du nur noch eine Stunde hast, bis dein großer Tag vorbei ist. Wir müssen deinen Geburtstag wohl irgendwie verlängern, wegen der, wie soll ich es nennen … außergewöhnlichen Umstände.“

   Alex und Kairo kamen dazu. „Es ist nicht weit“, sagte Rose, die den Flur entlang ging. Sie wies auf Julian, der auf einem Sofa saß und auf etwas zu warten schien. „Frag ihn, ob er nicht mitkommen will, Alex.“ Alex, Kairo und Kate hatten gar nicht bemerkt, dass Julian noch in der Nähe war.

   „Kommt, wir gehen alle und fragen ihn“, schlug Kate vor, und das taten sie auch.

   Sie liefen hinter Rose her, zunächst durch das Foyer und dann an der Bar vorbei. Sie ließen das First-Class-Restaurant des Hauses linkerhand liegen, dann rechterhand das Standardrestaurant, in dem auch das Frühstück serviert wurde. Am Ende des langen Flures öffnete Rose eine kleine Tür, hinter der man nichts weiter als eine Besenkammer vermuten konnte. Genau das war es auch. „Nicht schon wieder eine Besenkammer“, sagte Alex leise. Doch er wurde übertönt von lauten Glückwunschrufen aus einer dahinterliegenden Kammer, und da waren sie alle: Ramses, der sein volles Glas Wein hochhielt, Gadeem, der aus dem seinen nippte, Thot, der mit seiner Schreibfeder winkte, Sobek, der seine mächtigen Kiefer auf- und zuschnappen ließ – glücklicherweise weit genug entfernt von Thot – und Bastet, die schön wie immer dastand. Nachtifi und Henutmehit riefen laut „Herzlichen Glückwunsch!“, Keydora, Ropet und Sanuba grinsten fröhlich von einem Ohr zum anderen. Sogar Inky und seine Frau waren da.

   „Jetzt macht schnell“, sagte Rose, indem sie die ganze Schar in die „Besenkammer“ schob, um möglichst rasch die Tür schließen und den Riegel vorschieben zu können. Julian sah sie erschrocken an, als sie eine Hand auf seine Schulter legte, er dachte, er dürfe nicht mit hinein. „Du wirst das Meiste von dem, was du hier siehst, vergessen müssen“, sagte sie lächelnd.

   „Ich habe doch gar nichts zu vergessen, schließlich bin ich seit zehn Uhr im Bett.“

   „Guter Junge! Jetzt geh schon und amüsier dich!“

   Kate und Alex erkannten gleich, dass dieser Raum ein erhöht liegender Speisesaal war, der einst von den Pharaonen am Nilufer erbaut worden war. Thot erklärte, dass der jeweilige Pharao an Festtagen hier von der vorbeiziehenden Bevölkerung gesehen werden konnte, ohne den schmutzigen Menschen allzu nahe sein zu müssen.

   „Du hast das hier gebaut, stimmt’s, Ramses?“, rief Kate quer durch den Raum.

   „Sonst könntest du deinen Geburtstag ja nicht mit derart exquisiten Gästen feiern, oder?“, rief er zurück und erhob sein Glas. Das war also der Raum, in dem Inky und Kairo so oft gemeinsam fernsahen.

   Eine Geburtstagstorte wurde herbeigetragen, und dieses Mal war es wirklich eine. Kate hatte keine Wünsche mehr, als sie die Kerzen ausblies, sie war einfach nur unendlich glücklich. Wie meistens auf solchen Feiern, entspannten sich die Gäste nach einer Weile, und es wurde ruhiger. Kate lag mit ausgestreckten Füßen auf einem Sofa, ihr Kopf ruhte in Roses Schoß. Selig genoss sie es, dass Rose ihr übers Haar strich. Alex und Julian unterhielten sich intensiv, Kate konnte hören, dass sie über Kairo sprachen. Details bekam sie nicht mit, aber es hatte offensichtlich damit zu tun, dass er es schaffte, Naturgesetze zu brechen. Wie sonst war es möglich, dass er Portionen essen konnte, die größer waren als er selber? Kate lugte zu Kairo hinüber – ja, er war immer noch am essen.

   „Nun, Kate, es ist drei Uhr morgens und damit Zeit, dass dein Tag zu Ende geht und der von jemand anderem beginnt.“ Kate murmelte etwas Unverständliches, was übersetzt so viel geheißen hätte wie „Dieser Tag soll niemals aufhören“. „Du wirst dich freuen über das, was gleich passiert“, hörte sie Rose sagen.

   „Nein, werde ich nicht.“

   „Vertrau mir, es wird dir gefallen. Komm schon, steh auf.“ Rose nickte Bastet zu, die sogleich zurücknickte. Ramses nickte Thot zu, der einen schrillen Vogelschrei von sich gab. Alle schauten auf ihn. Ramses nahm eine Haltung ein, die die Wichtigkeit seiner Worte unterstreichen sollte, und rief lauter, als er vorgehabt hatte: „Julian!“ Der antwortete mit einem strammen „Ja, Sir!“ 

   „Julian, ich möchte, dass du zu mir kommst und zu der Tür dort hinüberschaust, durch die ihr hereingekommen seid.“

   „Ja, Sir“, wiederholte Julian und gehorchte sofort.

   „Warum könnt ihr beide eigentlich nicht genauso gehorchen?“, fragte Ramses Kate und Alex zu deren größter Erheiterung. An der Tür war ein dreimaliges lautes Klopfen zu hören. Sie wurde von innen geöffnet – und da stand Viktoria Ramolino. Bevor Julian Zeit hatte, in Panik auszubrechen, lief Viktoria auf ihn zu und umarmte ihn, wie er noch nie zuvor umarmt worden war. 

   „Das ist meine Mutter!“, schrie Julian überwältigt, „es ist meine Mutter.“

   Was für ein perfekter Tag!

    

  

  


 
   Kapitel 18
-
Ahnen und eine Entführung

    

    

   Der nächste Tag neigte sich schon fast wieder dem Ende zu, als Kate erwachte. Ihr Blick fiel auf den Rücken von Quentin, der am Fenster saß und Notizen niederschrieb. Babs lag mit Stöpseln in den Ohren auf dem Bett. Sie liebte Hörbücher, aber sie würde wahrscheinlich etliche Kapitel zurückgehen müssen, denn sie schlief tief und fest.

   Kate überlegte gerade, wo Alex sein mochte, als Quentin den Mund aufmachte. „Ich kann dir schlecht einen guten Morgen wünschen, Kate, es ist schon Abend.“ Er drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr um und lächelte sie an. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wie sie ins Bett gekommen war. Es ärgerte sie ein bisschen, dass sie einen ganzen Tag verschlafen hatte, andererseits fühlte sie sich so frei und leicht wie schon ewig nicht mehr. „Alex duscht gerade. Wenn du nicht von selber aufgewacht wärst, hätte ich dich geweckt, sobald das Bad frei ist. Möchtest du einen Kaffee?“

   „Ja, bitte“, sagte Kate, schwang die Beine über die Bettkante und rieb sich die Augen. Eine knappe Stunde später saßen sie alle gemeinsam beim Abendessen, und noch eine Stunde später waren Kate, Alex und Kairo endlich unter sich in der Bar. Babs und Quentin hatten sich zu einem Spaziergang in den herrlichen hoteleigenen Park aufgemacht.

   Wie immer gab es viel zu besprechen, doch mitten in ihrer Unterhaltung verkündete Kate plötzlich, sie wisse, woher das Gold stamme, mit dem letzte Woche einige ihrer Soldaten bestochen worden waren, um ins gegnerische Lager überzulaufen. Verdutzt starrten die Jungs sie an, vor lauter Überraschung stand ihnen der Mund offen. „Ihr seht aus wie zwei Goldfische, also sagt entweder etwas oder macht den Mund zu.“

   „Sogar Bastet hat gestern Abend gesagt, dass sie nicht weiß, woher das Gold stammt.“ Alex konnte es immer noch nicht fassen. „Woher weißt du dann, wo es ist?“

   „Es ist mir nicht plötzlich eingefallen, ich habe mir einfach immer wieder alles überlegt. Ich bin sicher, dass ich Recht habe.“

   „Wie kannst du dir so sicher sein, wenn niemand anderes eine Idee hat?“

   „Ich werde es dir beweisen, Alex, ich bin in einer Minute zurück.“ Kate sprang von ihrem Sitz hoch und verließ die Bar.

   Drei kam an ihren Tisch und wollte wissen, wohin Kate verschwunden war. „In ihr Zimmer um etwas zu holen, glaube ich“, antwortete Kairo.

   „Darf ich dich was fragen, Drei?“

   Nach einem raschen Blick in die Runde, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte, antwortete Drei: „Natürlich, Alex.“

   „Wie ist es dir, ihnen, Bastet oder wem immer gelungen, die echte Frau Ramolino ausfindig zu machen?“

   „Das war ganz einfach“, meinte Drei lächelnd. „Als wir erst einmal erkannt hatten, dass ein Zauber im Spiel war und wir nicht die richtige Viktoria vor uns hatten, war es nicht schwierig, den Zauber zu brechen. Wir brauchten nur den Gegenstand, den diese Betrügerin Julians Mutter weggenommen hatte, ausfindig machen, denn nur dieser Gegenstand macht den Zauber wirksam.“

   „Das klingt so einfach! Sie hatte die Macht, mich gegen eine Wand zu knallen, ohne mich zu berühren. Sie einfach überfallen und durchsuchen – so hat es bestimmt nicht funktioniert.“

   „Doch, genau das haben wir getan – na ja, nicht ich. Sowie sie ihre Zauberkraft verloren hatte, konnte Julians richtige Mutter sich durch Schreien bemerkbar machen. Es hat nicht eine Minute gedauert, und wir hatten sie gefunden.“

   „Aber ich kapiere es immer noch nicht, Drei. Wie habt ihr überhaupt Gewalt gegen sie anwenden können, da sie doch Zauberkräfte besaß?“

   „Nun ja, vier unserer Leute werden ein, zwei Tage brauchen, um sich zu erholen, eine fünfte Person noch ein bisschen länger. Nach dem Kampf mit diesen fünf war sie so erschöpft, dass wir sie überwältigen und durchsuchen konnten. Das ist so gründlich geschehen, dass sie nie wieder jemandem aus unserer Familie gefährlich werden kann.“

   Alex hätte gerne mehr gehört, war aber zu wohlerzogen, um Drei zu unterbrechen. „Ich bin mir sicher“, fuhr der fort, „dass wir in einigen Tagen in den Zeitungen von einer Entführung lesen werden und von einem Versuch, antike Kunstgegenstände aus Ägypten zu schmuggeln. Mit ein bisschen Glück werden wir auch von der Wiedervereinigung zwischen der echten Viktoria mit Julian und ihrem Mann, Julians Vater, lesen. Ich bin mir sicher, dass es auch eine Jagd geben wird auf die Frau, die sich als Julians falsche Mutter ausgegeben hat, und auf Napoleon Ramolino als Anführer der archäologischen Genies, die sich jetzt allesamt versteckt haben.“

   „Aber er ist doch tot und liegt in dem falschen Grab, das jetzt verschlossen ist!“

   „Ein idealer Ort, um sich verstecken, stimmt’s, Alex?“ Drei lächelte verschmitzt. „Womöglich verstecken sie sich beide sogar am selben Ort – wer weiß?“ Das Funkeln in seinen Augen war nicht zu übersehen, doch dann wandte er sich um, um Babs und Quentin in der Bar willkommen zu heißen.

   „Ich glaube, es ist ein idealer Ort“, murmelte Alex, ohne jemanden direkt anzusprechen.

   Drei brachte eine frische Kanne Kaffee und eine Karaffe mit eiskaltem Tamar Hindi.

   „Wo ist denn Kate?“, fragte Babs.

   „Sie ist aufs Zimmer gegangen“, antwortete Alex, überzeugt, dass sie nirgendwo anders sein konnte.

   „Nein, da war sie nicht, als ich eben dort war. Ich musste schnell in unser Bad, um die Bisswunde, die mir als Andenken an den „Paradiesgarten“ geblieben ist, einzucremen.“ Babs beugte sich zu Alex hinüber, um ihm ihren zerschundenen Arm zu zeigen. „Du hättest mal sehen sollen, wie schlimm es aussah, bevor ich die Salbe aufgetragen habe. Zum Glück heilt die Wunde allmählich zu.“

   Drei signalisierte Alex, ruhig zu bleiben. Mit einer kreisenden Handbewegung gab er ihm zu verstehen, dass er und Kairo Kate schon ausfindig machen würden.

   Sie war aber nirgends. Weder Drei und Kairo noch sonst jemand vom Hotelpersonal konnte sie finden. Etwa zehn Minuten später führte Drei einen Mitarbeiter der Lokalzeitung herein, der unbedingt Quentin und Babs interviewen wollte. Alex und Kairo atmeten auf, endlich konnten sie etwas unternehmen.

   „Wo ist sie?“, fragte Alex alarmiert.

   „Nicht hier, nicht im Hotel“, sagte Drei, der die beiden Jungen rasch ins Büro des Direktors schob.

   „Ich will wissen, wo sie ist!“

   „Wir wissen es nicht, Herr Alex, aber es besteht kein Grund zur Sorge.“

   „Kein Grund zur Sorge – hör schon auf, Drei!“

   „Also gut, ich habe das gesagt, damit du nicht in Panik ausbrichst, es besteht tatsächlich Grund zur Sorge. Der Türsteher, der sie beim Verlassen des Hotels gesehen hat …“

   „Beim Verlassen des Hotels? Hat deine Familie kein besseres Wachpersonal?“

   „Offensichtlich kein sehr gutes“, sagte eine Stimme mit einem schnurrigen Unterton.

   „Oh, bin ich froh, dich zu sehen, Bastet!“

   „Ganz meinerseits.“ Bastet schaute grüßend auf Drei und Kairo, und fuhr dann fort: „Der Türsteher, der gesehen hat, wie Kate das Hotel verlassen hat, hat sich danach abgemeldet, weil heute Abend in seiner Familie eine Hochzeit stattfindet. Niemand anderes hat Kate weggehen sehen, und wir wissen es nur von diesem Mann, weil wir ihn auf der Hochzeitsfeier erreicht haben.“

   „Was um Himmels Willen ist in sie gefahren, einfach so das Hotel zu verlassen?“

   „Das wollte ich gerade erklären, Alex. Sie hat gesagt, dass sie nur schnell im Gaddis-Laden vorbeischauen wollte, der, wie du ja weißt, am Fuße der Eingangstreppe des Hotels liegt. Deshalb hat der Türsteher sich nichts dabei gedacht. Wenn ich zu entscheiden gehabt hätte, hätte ich jemanden mit ihr geschickt, denn der Laden liegt so tief wie das historische Bodenniveau. Wie auch immer, es war niemand bei ihr, und wie sich herausstellte, ist der Gaddis-Laden heute geschlossen, weil die Familie Gaddis auf derselben Hochzeitsfeier ist.“

   „Dann ist sie wahrscheinlich zur Aboudi-Buchhandlung gegangen, gleich neben McDonald’s.“

   „Oh je, McDonald’s hinter dem Luxor-Tempel, welch ein schrecklicher Ort!“

   „Komm, Bastet, bleiben wir beim Thema!“

   „Entschuldige, Alex. Ja, also, es war auch unser Gedanke, dass sie zum Aboudi-Buchladen gegangen ist. Aber wenn sie es tatsächlich vorhatte, so ist sie jedenfalls nie angekommen.“

   „Komm, Kairo, wir müssen Kate suchen.“ Kairo war alles andere begeistert, stimmte aber zu, als er Bastets aufmunterndes Nicken sah.

   „Nur eines noch, Jungs: Rennt nicht durch die Gegend, denn das lenkt nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf euch.“ Während sie gemeinsam das Büro des Hoteldirektors verließen, dachte Bastet bei sich: „Und es würde schwieriger für unsere Leute sein, euch zu beschützen.“

   Bastet war vorausschauend genug gewesen, etwa auf halbem Wege zwischen dem Winter Palace und dem Buchladen vier weibliche Familienmitglieder als Wächter zu platzieren. Bei Tageslicht wäre das unmöglich gewesen, denn die Straße lag um etliche Zentimeter höher als das historische Bodenniveau. Es wäre sofort jedermann aufgefallen, dass ihre Füße unterhalb des Asphalts aufstanden. Nach Einbruch der Dunkelheit wurde dieser Bereich kaum beleuchtet, dann war das kein Problem mehr. Außerdem konnten die Frauen von damals sich nahezu unerkannt unter die heutigen Frauen mischen, da ihre Kleidung sehr ähnlich war. Was Bastet mehr Sorge bereitete, war, wie die Wächterinnen Alex und Kairo näher bei McDonald’s beschützen konnten, denn dort war alles hell erleuchtet. Es blieb ihr vorerst nichts anders übrig, als abzuwarten.

   „Wohin gehen wir, Herr Alex?“

   „Oh du und dein blödsinniges Herr Alex!“

   „Entschuldigung.“

   „Schon gut, Kairo. Ich bin nervös und weiß nicht, was ich tun soll. Wohin kann Kate gegangen sein?“

   Alex bemerkte es nicht, aber es hielten sich auffallend viele junge Frauen in ihrer Nähe auf. In einem männerdominierten Land wie Ägypten sah man sehr selten Frauen, allein oder in kleinen Gruppen, ohne männliche Begleitung, schon gar nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Kairos wache Sinne witterten die Gefahr, er versuchte verzweifelt, Alex’ Aufmerksamkeit auf die vielen weiblichen Gestalten zu lenken. Der aber war nicht in der Stimmung, sich ausgerechnet jetzt über Frauen zu unterhalten. „Herr Alex, wir sind in Falle!“, schrie Kairo in einem letzten Versuch, seinen Freund zu warnen.

   „Kairo, ich weiß doch, dass die vier Frauen hinter uns zu Bastets Plan gehören. Ohne sie hätte sie uns nie aus dem Hotel gelassen.“

   „Du dich umsehen, Alex!“

   „Was ist bloß los mit dir? Schau, unsere Beschützerinnen sind genau hinter uns.“

   Er wandte sich um und sah sechs Frauen, die etwas von einem am Boden liegenden, immer schwächer werdenden Schimmer absammelten. Der Schimmer war der Rest eines Menschen, und das, was die Frauen absammelten, waren Papierfetzen mit dessen Namen. Als die sechs Frauen den letzten Fetzen entfernt hatten, war der Schimmer endgültig verschwunden. Die vier Beschützerinnen entpuppten sich als sechs – Mörderinnen.

   Entsetzt sah Alex sich um, in der Hoffnung in die schützende Nähe von McDonald’s rennen zu können. Plötzlich stand sie da, die Frau, deren Foto er letzte Woche auf seinem Laptop gespeichert hatte. Sie war die Spionin, die Feindin, vor der sie so eindringlich gewarnt worden waren.

   „Keine Angst, Alex, sie tun euch nichts, solange ich bei euch bin“, sagte die Frau. „Das würden sie nicht wagen.“

   „Wir wurden vor Ihnen gewarnt!“

   „Nein, nein! Denk genau nach, was man dir gesagt hat.“

   „Das tue ich.“

   „Ich wette, dass man euch nicht gesagt hat, ihr sollt Angst vor mir haben. Du weißt genau, wie wichtig es für euch ist, eigene Entscheidungen zu treffen. Ihr könnt aber keine Entscheidung über mich treffen, wenn ich unsichtbar bleibe. Letzte Woche, als ihr mich auf dem Weg von der Fähre zum Hotel fotografiert habt, bin ich nur hinter euch her gelaufen, um euch zu beschützen. Kommt mit mir, und ich werde euch sicher zum Aboudi-Buchladen geleiten.“ 

   „Wir gehen nirgendwo mit Ihnen hin, wir wurden vor Ihnen gewarnt.“

   „Alex! Du musst endlich begreifen, dass eure Ahnen nur wollen, dass ihr eure eigenen Entscheidungen trefft und eure eigenen Erfahrungen macht. Es ist wichtig für euch, dass ihr Dinge erlebt, die eure sind, und die nicht andere für euch geplant haben.“

   Das klang vertrauenerweckend. Alex und Kairo zögerten.

   „Jetzt macht schon, es sind ihrer sechs gegen mich allein. Im Moment sind sie noch etwas ratlos und wissen nicht, ob sie angreifen sollen oder nicht. Ich werde vielleicht mit drei oder vier von ihnen fertig, aber keinesfalls mit allen sechs.“

   Auch das klang plausibel. Ohne ein weiteres Wort folgten Alex und Kairo der Frau raschen Schrittes, denn ein Blick nach hinten hatte genügt, um zu erkennen, dass die sechs Verfolgerinnen immer näher kamen.

   Alex konnte die warnende innere Stimme nicht loswerden. Er flüsterte Kairo zu, statt in den Aboudi-Buchladen zu McDonald’s zu flüchten, selbst wenn das einen längeren Weg bedeutete. Gerade als sie den dunklen Straßenabschnitt verließen und die hell erleuchtete Umgebung rings um McDonald’s erreichten, kamen ihnen zwei alte Frauen mit gebeugten Köpfen entgegen, die Hände zum Betteln ausgestreckt. Alex steckte ihnen je eine Münze zu. Kairo zuckte mit den Schultern als Zeichen, dass er kein Geld dabei hatte, woraufhin Alex in seine Hosentasche langte, um nach zwei weiteren Münzen zu suchen.

   Das war das Letzte, was er bewusst wahrnahm. Danach wurde ihm in der ohnehin dunklen Straße schwarz vor Augen. Er hätte es wissen können, dass die beiden Bettlerinnen ein Täuschungsmanöver waren! Ein Täuschungsmanöver, das es den Verfolgerinnen erlaubte, nahe an heranzukommen. Mit einem geübten Hieb hatten sie Alex und Kairo so betäubt, dass sie nach vorne auf die Schultern der gebeugt gehenden Bettlerinnen fielen. Man band ihnen Hände und Füße und wickelte sie in zwei bunt gemusterte Teppiche. Selbst in der hell erleuchteten Umgebung von McDonald’s würden Touristen nur zwei alte Ägypterinnen wahrnehmen, die ihre im Nil gewaschenen Teppiche heimtrugen.

   Die beiden Alten hatten allerdings gar nicht vor, sich hell erleuchteten Straßenabschnitten auszusetzen, sondern sie überquerten die Straße genau an der Stelle, wo letzte Woche eine schwarz gekleidete Ägypterin Kate den David-Roberts-Farbdruck entwendet hatte und damit durch eine unsichtbare Tür im Luxor-Tempel verschwunden war. Ihre „Teppiche“ hoch über sich haltend, liefen die beiden alten Frauen durch das moderne Geländer hindurch, als ob es nicht existiere, während Alex und Kairo darüber hinweg gehoben wurden. Beide Jungen wurden in der südlichsten Ecke des Peristyls, des Sonnenhofes Amenophis’ III, abgelegt, oder besser: entsorgt. Der Tempel, der längst für das Publikum geschlossen war, wurde des Nachts zwar beleuchtet, aber in diese Ecke konnten Touristen oder sonstige Nachtschwärmer nicht hineinsehen. Das Scheinwerferlicht überzog die Tempelwände mit einem gelblichen Schimmer und feinen, pechschwarzen Schattenlinien. Dadurch stachen die eingravierten Hieroglyphen, die im gleißenden Sonnenlicht kaum lesbar waren, klar und deutlich hervor.

   Alex hatte keine Ahnung, wo er war oder wie ihm geschah, als er durch Fußtritte in den Rücken halbwegs wach wurde. Mühsam versuchte er, seine Sinne zu sortieren, was wegen der vollkommenen Finsternis ringsherum nicht gelingen wollte, sondern ihm nur das Gefühl verschaffte, spiralförmig in eine unendliche Tiefe zu sausen. Er hörte eine unterdrückte Stimme. Die Stimme eines geknebelten Menschen. Erst nach langen weiteren Minuten war er wieder bei sich, und wie ein Besessener rollte er sich nach links und rechts in dem wahnsinnigen Versuch, sich zu befreien. Und wirklich, nach einer Weile gelang es ihm, seinen Kopf aus dem dicken, schweren Teppich herauszustrecken. „Kate“, wollte er rufen, aber da stellte er fest, dass er ebenfalls geknebelt war und seine Stimme wie ein Knurren klang. Seine anfängliche Erleichterung, Kate noch am Leben zu sehen, wurde von Angst verdrängt, denn sie waren beide professionell gefesselt. Er schubste das neben sich liegende Bündel, das nichts anderes als Kairo sein konnte, aber alles, was er zu hören bekam, war leises Schnarchen. „Der kann wirklich überall schlafen“, dachte Alex.

   „Das ist wohl eine Rettungsaktion“, dachte Kate, „von irgendeinem tollen Helden!“ Ihr unfreiwilliger Aufenthalt im Tempel hatte schon lange vor dem von Alex und Kairo begonnen. Ihr schien, als ob ihre Entführer auf irgendeine wichtige Persönlichkeit warteten, was wahrscheinlich der einzige Grund war, weshalb sie noch lebte. Sie war weder bewusstlos geschlagen noch in einen Teppich gewickelt worden, als sie buchstäblich in die alte Frau hineingelaufen war, die ihr kürzlich auf dem Weg zur Fähre gefolgt war. Wie alle vermutet hatten, war sie zum Aboudi-Buchladen gelaufen, doch diese Frau hatte es geschafft, sie davon zu überzeugen, dass sie auf ihrer Seite war und ihr den gestohlenen Druck von David Roberts wiedergeben könnte. Kate dachte beschämt daran, wie bereitwillig, um nicht zu sagen begeistert sie mit ihr gegangen war, aber das würde sie niemals, niemals jemandem verraten. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein!

   Es gab immerhin eine kleine Entschädigung für diese Dummheit, denn während sie geknebelt und gefesselt am Boden saß, sah sie mehr vom Tempel als es anderen Besuchern je vergönnt war. Mit dem Teil ihres Selbst, der sie mit ihren historischen Vorfahren verband, „sah“ sie die heute längst verschwundenen Außenmauern, sah sie die einzigartigen Hieroglyphen und die überwältigenden Farben, sah Statuen, Priester, Tempelwärter und goldene Vasen mit exotischen Blumen. Sie nahm den Geruch von Weihrauch wahr und erkannte sogar Tutenchamun, der sein Werk an den Kolonnadenwänden begutachtete.19 Doch dann verschwanden die meisten Tempelmauern wieder, und die, die übrig blieben, erschienen ihr plötzlich mit einem Putz aus Nilschlamm, da in frühchristlicher Zeit eine Kapelle in diesem Teil des Tempels errichtetet worden war. Religiöse Darstellungen wurden direkt auf den Lehm aufgebracht, der im Laufe der Zeit jedoch wieder abgebröckelt war. Die meisten Malereien, mit Ausnahme eines Ausschnitts des Letzten Abendmahls, waren verschwunden, dafür wurden die darunter liegenden Hieroglyphen wieder sichtbar. Kate war sich nicht sicher, ob sie einer optischen Täuschung aufgesessen oder ob das Letzte Abendmahl tatsächlich dort sichtbar war, aber als ihre Augen den Tempel wieder so sahen, wie er heute dastand, war die christliche Malerei noch da. Ihr historisches Bewusstsein hatte ihr viel Unbekanntes gezeigt, doch auch vieles von dem, was sie gerne gesehen hätte, ausgelassen.

   Da tauchte die alte Frau, der Kate ganz und Alex und Kairo halbwegs vertraut hatten, aus den südlich gelegenen Räumen des Tempels auf. Sie hatte sich umgezogen, und Kate wurde bewusst, dass sie, genau wie damals im Kartenraum, eher etwas Griechisches denn etwas Ägyptisches vor sich hatte. Die Frau trug ein weißes, ärmelloses, auf beiden Seiten geschlitztes Gewand, das von einem goldenen Band zusammengehalten wurde. Ihre Gefolgsfrauen waren dagegen nach wie vor in Schwarz gekleidet wie die reinsten Ägypterinnen.

   „Es ist nicht ganz ausgeschlossen, dass man uns von der Nilseite her sehen kann“, sagte die Frau in Weiß zu ihren Gefolgsfrauen. „Ich will kein Risiko eingehen, bringt sie ins Sanktuar – aber leise!“ Kate und Alex wurden hinübergetragen, Kairo mehr oder weniger geschleift. Erst nachdem er über eine hohe Stufe gezerrt worden war, zeigte er erste Anzeichen von Wachwerden. Das Sanktuar war ein quadratischer Raum, von dem aus man in einen, genauer zwei weitere quadratische Räume etwa gleicher Größe gelangte. Kate konnte nicht viel erkennen, da das einzige Licht von einigen weißen Stumpenkerzen kam, die auf schmalen Mauervorsprüngen standen. Die beiden hintersten Kerzen ließen erahnen, dass es dort nicht weiter ging. Kates Mund wollte sich zu einem Lächeln verziehen, denn dieser „tote Winkel“ erschien ihr wie ein passendes Sinnbild ihrer momentanen Situation. Der Knebel saß allerdings zu fest für ein echtes Lächeln.

   „Ich hätte nicht gedacht, dass dir ausgerechnet jetzt nach Lächeln zumute ist“, sagte die Frau in Weiß. Kate versuchte ihr verständlich zu machen, dass sie ihr den Knebel entfernen sollte, dann würde sie erzählen, warum sie gelächelt hatte. Alex hatte derweil eine ganz eigene Beschäftigung gefunden: Er las die Texte an den Wänden. Ja, er las sie! Was an der Wand gegenüber stand, verstand er nicht ganz, aber je näher sein Blick an den „toten Winkel“ herankam, desto besser verstand er die Worte. Wenn das Licht es erlaubt hätte, hätte er noch viel mehr lesen können. So verzog er nur, genau wie Kate, unter seinem Knebel den Mund zu einem schiefen Lächeln.

   Die Frau in Weiß gab genervt nach und entfernte Kates Knebel. Eine ihrer Anhängerinnen versuchte sie daran zu hindern, wurde aber zurechtgewiesen. „So, jetzt sag mir, was du so lustig findest!“

   „Nichts, was für Sie von Interesse wäre“, antwortete Kate, die fieberhaft nachdachte, was sie sagen sollte, damit der Knebel nicht wieder zurückkam. Schreien oder nach Hilfe rufen war bestimmt das Verkehrteste, was sie tun konnte, aber wenn sie es schaffte, die Frau lange genug am Reden auf Englisch zu halten, bestand eine Chance, dass ihre Ahnen-Familie Zeit genug hatte, sie ausfindig zu machen und zu retten. Die Idee kam ihr, als die Frau in Weiß ihre Anhängerinnen barsch zurechtwies, nur Englisch zu sprechen. „Das sind keine Frauen von heute“, dachte Kate, und laut sagte sie: „Habt ihr uns hier vergessen?“

   „Absolut nicht, und ihr werdet nicht lange genug leben, um euch an diesen Tag zu erinnern.“

   Kate, Alex und Kairo saßen mit dem Rücken an die Tempelwand gelehnt. Vergebens versuchten sie, ihre Fesseln zu lockern. Kairo hatte plötzlich auch ein Lächeln im Gesicht.

   „Warum lächelst du, Kairo, da es in diesem Grab doch keine Sandwiches gibt?“ Kate hoffte, dass sie ihre Gegnerin damit provozieren würde.

   „Das ist kein Grab, du dumme Göre, wir sind in einem Tempel“, blaffte die Frau in Weiß prompt. Ihr Englisch hatte den Akzent der Menschen von damals.

   „Wenn wir aber hier sterben, dann ist es doch unser Grab, oder?“

   „Du fängst an, mich zu langeweilen, du mitsamt deinem …“ Die Frau in Weiß schwieg abrupt. Auch auf ihrem Gesicht war ein Lächeln erschienen. Sie glättete ihr Haar und anschließend ihr Gewand. Anscheinend hatte sie etwas gehört, das darauf hindeutete, dass jemand Wichtiges eintreffen würde.

   Kate hoffte inständig, dass dies der Beginn ihrer Rettung war. Diese Frau war so schrecklich grausam, womöglich war sie mit Aggie verwandt? Es herrschte ein gespanntes Schweigen, und Alex unterbrach seine Leseübungen. Ihm war plötzlich eingefallen, auf wen diese Frau wahrscheinlich wartete. Wild schüttelte er den Kopf, um den Knebel loszuwerden, was jedoch nur zur Folge hatte, dass ihm schwindelig wurde. Kairo rutschte näher an Alex heran und begann zu weinen, während er dem Freund den Kopf auf die Schulter legte.

   „Genau so solltet ihr Schwächlinge euch verhalten: ihr solltet heulen. Wenn ihr Angst zeigt, wird euer Tod schnell und gnädig sein. Wenn nicht, werden wir euch schon zum Heulen bringen, damit ihr um Gnade bittet, bevor ihr sterbt.“

   „Sie haben doch sicher mal Schauspielstunden genommen, oder?“, fragte Kate.

   „Natürlich nicht! Was hat das denn damit zu tun?“

   „Es zeigt …“ Der Knebel war schneller wieder angelegt, als Kate protestieren konnte. Innerlich verfluchte sie sich, dass sie so kindisch und dumm gewesen war. Alex dagegen fühlte, wie sich die Hand von Kairo, der schluchzend an seiner Schulter hing, an seinen Fesseln zu schaffen machte. Er war selber frei, sein Schluchzen war nur vorgetäuscht. „Kairo braucht keine Schauspielstunden, er ist ein Naturtalent“, dachte Alex bewundernd.

   Mit befreiten Händen riss Alex sich den Knebel aus dem Mund und schrie laut, bevor jemand Zeit hatte zu reagieren: „Sie kommt nicht, sie ist tot!“

   „Das kann nicht sein, sie ist eine Botin des Zauberers! Knebelt und fesselt ihn gründlich!“

   Alex gab sich nicht ohne Gegenwehr geschlagen. Er bockte und schlug um sich wie ein wildes Pferd, aber da seine Füße noch gefesselt waren, konnte sich eine der sechs Frauen auf ihn werfen, während zwei andere seine Arme festhielten. Für Kate kam Alex’ Ausbruch völlig unerwartet, aber wenn es ihm gelungen war, seine Hände zu befreien, musste ihr das doch auch gelingen. Sie kämpfte und kämpfte verbissen, aber vergeblich. Ihre Fesseln gaben keinen Millimeter nach. Dass Kairo es gewesen war, der Alex befreit hatte, wusste sie nicht, und selbst wenn sie es gewusst hätte, hätte es ihr nichts genützt, denn er hätte nicht über die immer noch mit Alex ringenden Entführerinnen zu ihr gelangen können. Kairo versuchte, eine der Frauen von Alex herunterzuzerren, aber dann war plötzlich alles vorbei: Alex schrie erneut! Er schrie, dass Viktoria Ramolinos Doppelgängerin und Napoleon tot seien, und dieses Mal war sein Gebrüll so wüst und so überzeugend, dass die Frau in Weiß ihm endlich glauben musste. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, sie wurde so weiß wie ihr Kleid.

   „Bringt sie ins hinterste Ende des Tempels!“, schnaubte sie, während die Wut ihr die Farbe zurück ins Gesicht trieb. Jetzt war sie so rot wie eine Rote Bete. Ihre Gefolgsfrauen murrten nervös. Die drei Freunde begriffen, dass sie zögerten, dem Befehl Folge zu leisten, und fragten sich, warum. Letztlich konnten sich die Sechs aber nicht gegen die Macht der Frau in Weiß auflehnen, und so wurden Alex, Kate und Kairo in den „toten Winkel“ geschleift.

   Kate und Kairo überlegten fieberhaft, wie es weitergehen sollte, Alex dagegen war überglücklich. Er traute seinen Augen nicht, aber er konnte alles lesen und verstehen, was an den Wänden stand. Er las, dass dieser Raum ursprünglich ein Barkensanktuar gewesen und später in einen Schrein für den Gott Amun umgewandelt worden war. Was Alex aber schier den Atem verschlug, war, dass diese Umwandlung auf Geheiß Alexanders des Großen vorgenommen worden war. Bis heute hatte Alex nicht gewusst, dass Alexander jemals bis Theben gelangt war, und er fragte sich, warum sein Vater, immerhin weltberühmter Fachmann für das griechische Ägypten, nie darüber gesprochen hatte. Es war schließlich der große Makedone selbst, der die griechische Phase Ägyptens eingeleitet hatte.

   Da wurde er rau in die Wirklichkeit zurückgeholt. Sein Knebel wurde ihm aus dem Mund gerissen, denn die Frau in Weiß wollte mehr über den Tod von Viktoria und Napoleon hören. Er könne so viel schreien und toben, wie er wolle, es könne ihn ohnehin niemand hören, nicht einmal die alten Götter.

   Alex glaubte keine Sekunde lang, dass die alten Götter sie nicht hören konnten, aber genauso wie Kate war ihm klar, dass sie umso eher gerettet würden, je mehr Englisch gesprochen wurde.

   „Napoleon wurde gestern von Viktorias Doppelgängerin ermordet.“

   „Das ist gut. Das hat sie gut gemacht, er hat dem Magier ohnehin nichts bedeutet.“

   „Dem Zauberer.“

   „Dem was?“

   „Besser, Sie passen sich den modernen Zeiten an, im heutigen Englisch sagt man ‚Zauberer‘.“

   „Ihr könnt ihn nennen, wir ihr wollt. Alles was ich weiß ist, dass er die mächtigste und wundervollste Person ist, die mir je begegnet ist. Ich würde mein Leben für ihn geben.“

   „Den Wunsch kann ich dir erfüllen“, dröhnte eine Stimme aus dem Nichts. Die sechs alten Ägypterinnen rannten um ihr Leben. Kairo hatte schon seine Hände befreit und war dabei, Alex loszubinden. Die Frau in Weiß war vor Angst erstarrt und wieder so bleich wie ihr Gewand. Aus einem der Reliefs war ein gut aussehender, muskulöser Mann mit Lockenkopf hervorgetreten. Es war nicht zu übersehen, dass er Grieche war.

   Alex, nun gänzlich ohne Fesseln, warf sich sofort vor dem Mann auf den Boden. „Um der alten Götter Willen, steh auf, Alex!“, rief Kate, während Kairo auch ihre letzten Fesseln löste.

   „Weißt du, wer er ist, Kate?“

   „Er ist ein Mann – was ist das schon Besonderes?“

   „Es ist Alexander der Große – das ist, was er ist!“

   „Na schön. Wir müssen ihm ein bisschen Respekt zollen, aber doch nicht auf allen Vieren! Steh auf, das ist einfach oberpeinlich.“

   „Das hier ist mein Tempel, mein Schrein für Amun“, bellte Alexander die Frau in Weiß an. „Wie kannst du, die du nichts weiter als eine Dienerin in meinem Haus bist, es wagen, jemandem in meinem Schrein das Leben zu nehmen? Und das noch im Namen von …“

   Er unterbrach sich, schaute auf Kate, Kairo und Alex, lächelte flüchtig und fuhr dann fort: „Und das im Namen des Zauberers!“ Offensichtlich hatte er der Konversation zugehört. „Damit hast du das Los deiner Familie besiegelt und deinen Platz im Jenseits verspielt.“ Ohne ein weiteres Wort ließ er einen Arm hervorschnellen und klatschte die Frau so brutal an die Wand, dass sie fast das Bewusstsein verlor. Ein Horus entstieg der Wand, aber einer, der anders als alle Horusse aussah, die die drei Freunde bisher gesehen hatten. Er suchte nach Namensfetzen im Gewand der Frau und vernichtete sie so gründlich, dass sie rasch zu einem immer blasser werdenden Schimmer wurde, und dann, nach weniger als dreißig Sekunden, gänzlich verschwunden war.

   Vom Eingang her war bedächtiges Händeklatschen zu hören. Ramses II kam herein, gefolgt von seinem Thot.

   „Zollkontrolle, Thot“, meinte Ramses.

   „Oh, muss ich wirklich, Ramses?“

   „Ich kann auch Sobek rufen lassen, wenn dir das lieber ist.“

   „Schon gut, mein Pharao, kein Grund, Sobek zu rufen. Ich mach ja schon.“ Thot wandte sich an Alexander und hüstelte. „Du hast dieses Land ohne Genehmigung betreten, deswegen muss ich dich nach deinem vollen Namen fragen.“

   „Alexander der Dritte von Makedonien. Du solltest nach all den Jahren wirklich aufhören, dir wegen Sobek Sorgen zu machen.“

   „Ja, Sir, ich werd’s versuchen. Dein Heimatland?“

   „Griechenland“.

   „Beruf?“

   „Dieses Mal bin ich nur auf Urlaub hier. Kein Beruf.“

   Alexander und Ramses umarmten sich. Offensichtlich war dies das Ritual, das sie jedes Mal aufs Neue durchspielten, wenn sie sich trafen.

   „Hast du noch welchen von deinem vorzüglichen Rotwein, Ramses, damit wir ein Gläschen miteinander trinken können?“

   „Nachdem du so jämmerlich wegen zu viel Trinken zugrunde gegangen bist, hätte ich nicht gedacht, dass du je wieder Rotwein anrühren würdest.“

   „Schau, ich bin tot. Was habe ich zu verlieren? Versuch lieber nicht, alles für dich zu behalten, du alter Filou.“

   „Du hast meinen Plan schnell durchschaut.“

   „Das war nicht gerade schwierig, mein Freund.“

   „Stimmt, du hast Recht. Ich habe zwei Flaschen bei Gadeem zurückgelassen, er freut sich schon darauf, dich zu sehen. Wir sollten uns lieber beeilen, du weißt ja, was passiert, wenn man Gadeem zu lange mit dem Wein allein lässt.“

   „Ja, ich weiß. Es ist genau wie bei Ramses.“

   Beide lachten, doch das Lachen verschwand wieder aus Alexanders Gesicht, als er einen zweiten Thot anfuhr, er solle sich gefälligst nicht so lächerlich kleiden. Es war sein eigener Thot, den er sich während seiner Herrschaft als Pharao über Ägypten zugelegt hatte.

   „Oh Ramses“, klagte Alexander der Große, „ich wäre doch besser als Ägypter geboren. Dieses ganze griechische Sich-Herausputzen geht mir auf die Nerven. Ich bin schließlich der größte Herrscher …“ Alexander machte absichtlich eine längere Pause, um Ramses’ Naserümpfen auszukosten. „... meiner Zeit“, beendete er seinen Satz. Das Lächeln kehrte auf Ramses’ Gesicht zurück. „Wieso muss ich mich mit einem Thot herumschlagen, der sich so weibisch kleidet? Womit habe ich das verdient? Und du da, griechischer Horus, sehe ich da Nagellack auf deinen Krallen? Geht mir aus den Augen, und zwar sofort!“

   „Du bist ein echter Grieche, mein Freund, ein echter Grieche. Sollen wir gehen?“

   „Und was ist mit uns?“ fragte Kate zorniger als den beiden Jungen lieb war.

   „Tut mir leid, aber es gibt nur genug Rotwein für uns drei“, gab Ramses ablehnend, aber nicht unfreundlich zur Antwort.

   „Das habe ich nicht gemeint, Ramses, das weißt du ganz genau.“

   „Jetzt sei nicht albern, Kate. Glaubst du wirklich, dass wir euch erst retten, um euch dann zurückzulassen?“ Ramses machte eine ausholende Armbewegung, die beim Tempelausgang endete, wo gerade eine schöne Frau auftauchte. „Hallo, Bastet! Alexander und ich wollten gerade gehen – können wir uns darauf verlassen, dass du die Jugend sicher ins Winter Palace Hotel zurückbegleitest?“

   „Aber natürlich, Ramses.“

   „Komm doch anschließend zu uns und trink ein Gläschen mit“, fügte Alexander der Große auf eine Weise hinzu, die keine Widerrede zuließ.

   „Wenn Bastet mittrinkt, kommst du dafür auf“, sagte Ramses und lächelte Bastet an wie ein unschuldiger kleiner Junge. Sie wusste, dass er es nicht böse meinte, und gab mit einem Nicken zu verstehen, dass sie vorbeikommen würde.

   „Ich kann aber nicht gehen, bevor ich nicht mit den berühmten Pharaonenforschern Kate, Alex und Kairo gesprochen habe“, warf Alexander ein.

   „Um Gottes Willen, Alex, steh schon auf, dein Benehmen ist entsetzlich peinlich“, rief Kate, da Alex erneut vor Alexander in die Knie gegangen war.

   „Jetzt verstehe ich, was du mir über sie erzählt hast. Streitlustig ist noch milde ausgedrückt. Ich schaue nur mal eben nach Bucephalos und komme dann nach.“ Mit diesen Worten glitt Alexander wieder zurück in die Wand, aus der er gekommen war.

   „Ist Bucephalos seine Frau?“, wollte Kate wissen.

   „Nein, sein Pferd“, antwortete Bastet. „Er liebt es mehr als ein Mann seine Frau lieben könnte. Ohne sein Pferd ist er nichts. Rose wird sich freuen, Bucephalos zu sehen. Sie hat immer Leckereien dabei und liebt es, sein dunkles Fell zu striegeln, bis es richtig glänzt.“ Bastet trat auf Alex zu und nahm ihn bewegt in die Arme. „Du hast ‚gesehen‘, Alex“, flüsterte sie ihm ins Ohr und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

   „Ich muss ein Nachkomme von Alexander dem Großen sein, ich kann alles auf diesen Wänden hier lesen.“

   „Das stimmt nicht ganz, Alex, aber du bist nah dran.“

   „Du kannst kein direkter Nachkomme von Alexander sein“, sagte Kairo, „denn deine Hautfarbe ist dunkler als meine.“ Wahrscheinlich fand er, dass er Alex mit dieser Bemerkung weiterhalf.

   „Oh nein!“, rief Alex und sank auf den Boden. „Erzähl mir nicht, dass ich von diesem elenden Pferd abstamme!“

    

  

  


 
   Kapitel 19
-
Ärger entlarvt Eje

    

    

   „Es muss doch auch dir auffallen“, sagte Kate zu Alex, „dass zwischen den beiden Gräbern kein großer Unterschied besteht.“ Sie schob ihm Bilder der Gräber von Tutenchamun und Eje unter die Nase.

   „Nach einer Nacht wie dieser fällt mir gar nichts mehr auf. Mein Vorfahre war ein …“

   „Hör auf, bevor du das Fluchen anfängst, es könnte zu einer schlechten Gewohnheit werden.“

   „Du hast Recht“, antwortete Alex deprimiert. Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es immer noch nicht glauben.“

   „Immerhin hast du ‚gesehen‘. Versuch doch mal, es von der positiven Seite zu sehen: Wir haben jetzt eine viel größere Chance als je zuvor, diesen Zauberer endgültig außer Gefecht zu setzen.“ Kate klopfte mit dem Finger auf die Tischplatte. „Schau her, das sind die Bilder, die Bastet mir netterweise hat zukommen lassen. Du musst den kleinen Unterschied zwischen den beiden Gräbern einfach erkennen! Komm, sag mir, dass du den Unterschied siehst!“

   „In Ejes Grab gibt es keine Schatzkammer“, sagte Alex lahm. Er war sich sicher, dass Kate etwas anderes meinte. Sie jedoch schalt ihn nicht, sondern sagte gar nichts, und das gab ihm die Zeit, die er brauchte, bis der Groschen fiel. Tatsächlich waren es gleich Hunderte von Groschen, denn der Unterschied fiel ihm jetzt mit aller Deutlichkeit ins Auge. Ejes Grab hatte ursprünglich Tutenchamun gehört, aber der Kind-König war nach einer so kurzen Regierungszeit gestorben, dass seine Handwerker nicht genug Zeit gehabt hatten, sein Grab innerhalb der vorgeschriebenen siebzig Tage fertigzustellen. So zumindest hatte Alex die Geschichte von seinem Vater gehört.

   „Genau“, sagte Kate, „aber ich glaube nicht daran.“

   „Woran glaubst du nicht?“, unterbrach Quentin sie, der gerade die Bar betrat.

   „Wo ist Mama?“

   „Im Bett, Alex, und das ist, wo auch du längst sein solltest.“

   Kate hatte nicht die mindeste Lust, schon ins Bett zu gehen, ihr war es wichtiger, Quentin ihre Theorie zu präsentieren. „Ich glaube nicht daran, dass Ejes Grab ursprünglich für Tutenchamun gebaut wurde.“

   „Wie kommst du denn da drauf?“ Quentin war sofort ganz Ohr und setzte sich zu ihnen. Ohne dass er sie bestellen musste, stand in wenige Augenblicke später eine Kanne dampfend heißen Kaffees vor ihm.

   „Eje war ein Armeegeneral, ein Edler, wenn du so willst, weshalb es diese Jagdszene in seinem Grab gibt. Die einzige Jagdszene in einem Pharaonengrab überhaupt. In Noblengräbern findet man sie dagegen ständig. General Eje fürchtete sich vor niemanden, es hat ihm bestimmt nichts ausgemacht, Tutenchamun umzubringen.“

   „Es ist aber wissenschaftlich keineswegs erwiesen, dass er Tutenchamun umgebracht hat“, widersprach Quentin.

   „Na schön. Trotzdem wissen wir, dass er den Pharaonentitel usurpiert hat, sobald Tutenchamun aus dem Weg war. Aus dem General wurde ein König. Er respektierte keine lebenden Menschen, er respektierte nur die Götter. Das ist der Grund, warum er es nicht gewagt hat, sein Grab im Tal der Könige bauen zu lassen. Er wollte aber auch nicht zwischen anderen Noblen beigesetzt werden, die er als unter sich stehend ansah. So kam er darauf, sein Grab in einem völlig neuen Tal anlegen zu lassen. Er hat nicht das Grab genutzt, das für Tutenchamun vorgesehen war, er hat es nur kopiert, denn es war das einzige Pharaonengrab, das sozusagen zur Verfügung stand.“

   „Und er hat eine Jagdszene hinzugefügt“, sagte Quentin, mittlerweile schon viel mehr überzeugt.

   „Ja genau! Deshalb musst du dort graben: in Ejes Grab. Das Gold, das wir suchen, kommt von dort.“ Kate schaute Quentin direkt in die Augen.

   „Ganz so einfach ist es wieder nicht, es gibt da eine große Unbekannte in deiner Theorie. Ich sage nicht, dass deine Theorie falsch ist, aber wie kann es deiner Meinung nach sein, dass all die großen Archäologen das Gold in Ejes Grab bisher übersehen haben? Schließlich wurde es schon in der Antike geplündert.“

   Kate legte die beiden Abbildungen energisch so hin, dass Quentin sie direkt anschauen konnte, und fragte ihn, genau wie zuvor seinen Sohn, welchen Unterschied er erkennen konnte. Quentin schob seine Kaffeetasse zur Seite, um die Skizzen ganz genau anzuschauen. Das hatte er seit dem Verlassen der Universität nicht mehr getan. Sie glichen einander tatsächlich sehr, bis hin zu den Pavianen an den Wänden. In Ejes Grab fehlte nur die Schatzkammer. „Kann es wirklich so simpel sein?“, überlegte Quentin.

   „Tutenchamuns Grab ist genau das: Tutenchamuns Grab. Das Grab des Eje ist eine Nachahmung davon, warum also sollte es dort nicht auch eine Schatzkammer geben? Jeder Pharao möchte doch ein größeres und schöneres Grab haben als sein Vorgänger, wieso ist dann das von Eje kleiner als das von Tutenchamun? Du weißt selber, wie klein Tutenchamuns Grab ist, und nach allem, was deine tollen Archäologen-Kollegen sagen, liegt das daran, dass die Handwerker nicht die nötigen siebzig Tage zwischen Tod und Beisetzung zur Verfügung hatten. Bei Eje gab es diesen Zeitdruck nicht, also erklär mir mal, warum sein Grab kleiner als ein ohnehin schon kleines Grab sein soll.“

   Darauf hatte Quentin keine Antwort. Es war beschämend, dass er nicht selber darauf gekommen war. „Ich muss zugeben, Kate, dass du mir da eine Nuss zu knacken gegeben hast. Ich werde mich morgen mit Dr. Margretti im Britischen Museum in Verbindung setzen und ihm deine Theorie vorstellen. Er hat besseren Zugang zu Fachliteratur über Ejes Grab als ich, und wir können uns darauf verlassen, dass er nicht plaudert. Ich sehe, worauf du hinauswillst, vermutlich ist deine Nachdrücklichkeit berechtigt.“

   „Dürfen Alex, Kairo und ich morgen in Ejes Grab?“

   „Warum nicht? Ich muss mir eh ganz neue Gedanken über die Sache machen und mit London Kontakt aufnehmen. Solange ihr nicht anfangt, Mauern einzureißen … Entschuldige Alex, hast du etwas gesagt?“

   „Nein, hat er nicht“, fuhr Kate dazwischen. „Das war nur eines der Droschkenpferde da draußen.“ Sie und Kairo hatten Mühe, das Lachen zurückzuhalten, während Alex vor Wut schäumte und glühend rot wurde.

   Am nächsten Morgen waren die drei Freunde schon früh am Grab von Eje. Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um das Tal aufzuheizen. Es war deshalb nicht schlimm, vor dem Grabeingang zu warten, bis der Grabwächter den Generator für die Beleuchtung angeworfen hatte. Alex war immer noch übler Laune, er konnte es nicht fassen, dass er ausgerechnet mit Alexanders des Großen Pferd verwandt sein sollte. Frustriert kickte er mit dem Fuß Steine hoch, was eine schlafende Wüstenrennmaus in Panik versetzte. Hektisch rannte sie im Kreis herum, als sich plötzlich eine schwarze Katze auf sie stürzte. Kaum hatte Bastet sich wieder in ihre menschliche Form verwandelt, spie sie die unverletzte Maus aus und bat sofort um einen Schluck Wasser.

   „Oh, ich hasse das!“

   „Nicht mehr als ich es hasse, mit Alexanders des Großen Pferd verwandt zu sein“, murmelte Alex.

   „Was ist denn mit der Schlangengöttin Meretseger, Bastet? Bist du hier in Sicherheit?“

   „Ja, Kate, denn sie kümmert sich nur um die Thebanischen Hügel, und dieses Tal ist genügend weit entfernt davon. Was mir mehr Sorgen macht als Meretseger ist eure Idee, ohne Beschützer in Ejes Grab zu gehen.“

   „Wir wissen, was wir tun“, antwortete Kate selbstsicher, wozu Alex und Kairo nickten. Sie waren sich der Gefahr bewusst, dass in Ejes Grab die feindlichen Götter residierten und eine Rettungsaktion durch Ramses, Nachtifi oder ihre Freunde nicht möglich sein würde. „Ich bin aber fest davon überzeugt, dass das Gold von hier stammt, es macht einfach Sinn.“

   „Ja, Kate, es macht Sinn. Vor allem, weil ich Eje gut kenne. Ein Grund mehr, sehr vorsichtig zu sein.“ Bastet wurde wieder zur Katze und verschwand gerade rechtzeitig, bevor der Grabwächter vom Generatorhäuschen zurückkam. Während des Abstiegs in die Grabkammer schwand die Zuversicht, die Kate, Alex und Kairo draußen vor dem Eingang noch so siegessicher gemacht hatte, immer mehr. Kate hielt sich an Alex’ Arm fest, und Kairo stieg die Stufen rückwärts auf allen Vieren hinab. Er wollte wenigstens schon in die richtige Richtung schauen, sobald sie fliehen mussten. Sobald – nicht falls.

   Es war ein völliger Reinfall. Nach über einer Stunde, als der Wärter sie ungeduldig aufforderte, wieder zu gehen, war noch immer nichts Schlimmes passiert. Tatsächlich war überhaupt nichts passiert. Sie hatten weder neue Hinweise gefunden, noch Vorfahren getroffen, noch waren sie auf Gold gestoßen.

   Niedergeschlagen saßen sie wenig später im Schatten des Sonnendaches vor dem Grabeingang. Ihr Fahrer ließ den Automotor aufjaulen, um die Klimaanlage auf Touren zu bringen und die Autoinnentemperatur von unerträglich auf gerade eben erträglich zu senken. Alex inspizierte die Infotafel mit der Grabskizze, neben der sein Vater kürzlich dozierend gestanden hatte. Da durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Zu Kairo und Kate sagte er nur: „Vertraut mir!“ Dann lief, nein rannte er zum Minibus und kam gleich darauf zurück. Der Bus fuhr fort und ließ sie alle hier zurück.

   „Hast du sie noch alle?“, blaffte Kate ihn wütend an. „Es ist über vierzig Grad heiß, über einen Kilometer bis zum Eingang des Tals der Könige, und alles, was wir haben, ist eine halbvolle Wasserflasche und ein Sandwich für jeden.“ Sie kramte in ihrem Rucksack, von einem Sandwich war keine Spur. Auch Kairo war verschwunden. „Vergiss die Sandwiches“, meinte sie resigniert.

   „Bitte lass es mich dir erklären.“

   „Das ist das Mindeste, was ich von dir erwarte! Gestern hat dich eine dreitausend Jahre alte Frau verprügelt, aber du kannst mir glauben, dass das nichts war gegen das, wozu ich Lust hätte.“

   „Vielleicht war sie über dreitausend Jahre alt, aber das bedeutet auch, dass sie viel Zeit zum Üben hatte.“

   „Na schön, der Punkt geht an dich“, sagte Kate und rang sich ein Lächeln ab. „Was also ist dein Stein der Weisen?“

   „Mein Vater hat gesagt, dass wir hier am hintersten Ende des Tales sind und dass es als Tal der Affen bekannt ist. Das ist die Lösung!“

   „Welche Lösung? Ich weiß, dass es Tal der Affen heißt!“

   „Nun, man kann Affen dadurch in Schach halten, dass man sie mit Wasser umgibt.“

   „Was?“

   „Affen haben Angst vor Wasser.“

   „Das habe ich in Planet der Affen20 gesehen, aber was hat das mit dem Gold zu tun?“

   „Ich weiß nicht. Eben noch schien mir alles so logisch, und jetzt überhaupt nicht mehr.“ Alex setzte sich und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

   „Okay, Bucephalos, runter auf alle Viere! Du wirst Kairo und mich sofort zum nächsten Taxi tragen.“

   Alex wurde wütend. „Halt endlich den Mund. Das da war früher mal ein Wasserfall“, sagte er und wies dabei mit der Hand auf eine Rinne in der Felswand, nicht weit von ihrem Standpunkt. „Der Eingang in die Goldkammer liegt genau darunter.“

   Kairo, der alle Sandwiches verputzt hatte, kam gerade wieder zum Vorschein und klatschte begeistert in die Hände.

   „Woher zum Teufel weißt du das?“, fragte Kate, während sie Kairos Hände festhielt.

   Alex antwortete nicht sofort. „Ich weiß es nicht“, kam es schließlich zögernd. Sein Gesicht verriet Verwirrung.

   Kate stand auf und fuchtelte so heftig mit den Armen vor Alex’ Gesicht herum, dass er etwas zurücktaumelte.

   „Was soll das, warum tust du das?“, rief Alex. „Das Gold ist dort! Ich weiß es! Alles, was wir tun müssen, ist, dem Wasserfall beziehungsweise dem Wasser zu folgen, das sich in zwei Arme aufspaltet, bevor es um die Goldkammer herumfließt und dann tiefer in den Untergrund sickert.“

   „Ich habe das getan, weil du so durcheinander warst, ich wollte dir nur helfen, dich zu konzentrieren.“

   Obwohl Alex sauer auf Kate war, dämmerte ihm, dass er nur dann mit seinem historischen Bewusstsein wahrnehmen konnte, wenn er gestresst war. Nein – wenn er wütend war.

   „Vielleicht hat Eje seine Goldkammer in einiger Entfernung vom Grab anlegen lassen, weil doch schon damals viele Gräber ausgeraubt wurden.“

   „Ich mag zwar durcheinander sein, Kate, aber es hat nichts mit Ejes Grab zu tun.“

   „Warum bist du denn durcheinander?“, fragte Kate und stemmte ihre Hände in die Hüften.

   „Warum? Weil ihr beide Wahrnehmungen aus Nachtifis und Merenptahs Zeit habt, während ich …“

   „Während deine von einem Pferd herrühren“, fiel sie ihm ins Wort.

   „Kann sein. Aber dieses Pferd weiß, dass Alexander eine Militäreinheit in Theben zurückgelassen hat, da er selber nur kurze Zeit in Ägypten war, und dass diese Leute alle ihre Raubfunde dort deponiert haben.“ Alex stieß grimmig seine Hand in Richtung Boden, um diesen Punkt zu unterstreichen, doch dann wurde er plötzlich ganz ruhig. Er lächelte Kate an und fragte: „Du hast das nur gesagt, um mich wütend zu machen, stimmt’s?“

   „Ja, und es hat funktioniert. Ist dir aufgefallen, dass du statt Luxor Theben gesagt hast, etwas, was du sonst nie tust?“ Kate ging zu der Stelle, an der laut Alex der antike Wasserfall gewesen sein musste. Es war nicht weit, und da die Rinne tief in den Fels eingegraben war, wurde sie nicht von der mittlerweile senkrecht über dem Tal stehenden Sonne erfasst. Schon diese wenigen Schritte in der glühenden Hitze genügten, um ihr den Schweiß aus allen Poren zu treiben. Alex und Kairo wandten derweil ihre Aufmerksamkeit einem Auto in Gelb, Orange und Blau zu, das sich das Tal heraufarbeitete.

   „Das ist Rose“, dachte Alex.

   „Es gibt Essen“, dachte Kairo.

   Es war Rose, die Essen mitbrachte. „Hallo Kate, Rose ist hier!“ Kate war von den wenigen Minuten, die sie am Boden herumgekrochen war, um in der Nähe der Felsrinne einen Eingang zu finden, völlig verschwitzt und staubig. Alex’ Ruf war ihr deshalb hochwillkommen, und sie lief auf Rose zu. „Das tut so gut“, dachte sie, als sie einander zur Begrüßung umarmten, um dann möglichst schnell in den Schatten zu flüchten.

   Im wohltuenden Schatten des Sonnendaches wurde das Picknick ausgepackt. Rose hatte sogar einen Ventilator mitgebracht, den sie mithilfe der Autobatterie zum Laufen brachte. Er klapperte und schepperte, spendete aber die dringend benötigte Kühle.

   „Das sind ja wunderbare Nachrichten“, sagte Rose, als sie erfuhr, dass Alex endlich auch „gesehen“ hatte. „Ihr seid also ganz sicher, dass hier die Stelle ist, wo Alexanders Leute ihr Raubgut deponiert haben? Wenn ihr Recht habt …“ Sie bat Alex, Kate und Kairo mit einer Handbewegung, sie nicht zu unterbrechen, da alle drei ständig dazwischenriefen, dass sie selbstverständlich Recht hätten. „Also gut, ich akzeptiere es, dass ihr Recht habt.“ Rose starrte auf die Rinne im Fels, wo einst ein Wasserfall herabgerauscht war. „Exzellente Nachrichten“, sagte sie noch einmal. „Wenn dort wirklich Alexanders Lager für seine, sagen wir, Funde ist, ist es kein Grab, und besser könnte es nicht sein.“

   „Weil keine Götter es bewachen.“

   „Genau, Alex!“

   Kate war verärgert, dass Alex ihr zuvorgekommen war. Sie überlegte, was sie hinzufügen könnte, aber es fiel ihr nichts ein. Dann kam ihr ein Gedanke: „Könnte Sobek nicht durch das unterirdisch fließende Wasser zum Gold schwimmen, so wie er uns letzte Woche durch diesen alten Brunnen hinaufgebracht hat?“

   „Gute Idee, Kate, ich verstehe, was du meinst. Sobek, wie alle alten Götter, kann sich viel leichter als wir Heutigen fortbewegen. Lass mich mal nachdenken … Dort, wo ihr eindringen wollt, ist griechischer Bereich. Der wäre für den Sobek, den ihr kennt, gar nicht zugänglich, weil er nach seiner Zeit erbaut wurde. Sobald die Schatzkammer aber ausgegraben und offen ist, kann er, wie jeder andere Gott, auf dieselbe Weise hineingelangen wie wir.“

   „Dann brauchen wir eben einen Sobek aus Alexanders Zeit“, rief Kate aufgeregt.

   „Hier kommt mein zweiter Punkt ins Spiel: Es gibt keinen Sobek aus Alexanders Zeit.“

   „Und warum nicht? Wir haben doch einen Thot und einen Horus aus seiner Zeit im Luxor-Tempel gesehen.“

   „Wie ihr alle wisst“, antwortete Rose sanft, „haben die Pharaonen des alten Ägypten nur die Götter kreiert, die sie brauchten. Alexander hat, nachdem er zum Pharao gekrönt wurde, offenbar nicht das Bedürfnis nach einem Sobek gehabt.“ Sie hielt kurz inne. „Das war trotzdem ein guter Gedanke von dir, Kate.“ Zwar war sie nicht ganz die Heldin mit den besten Ideen, aber Kate fand, dass sie sich wacker geschlagen hatte.

   „Ich gehe jetzt, um mich mit deinem Vater zu treffen“, sagte Rose zu Alex und schaute auf ihre Uhr. „Ja, wir haben noch genügend Zeit.“

   „Zeit wofür?“, fragte Kate.

   „Du wirst schon sehen, junges Fräulein. Mit einem Quäntchen Glück werde ich die Dinge ganz schnell ins Rollen bringen können.“

   „Welche Dinge?“, wollte nun Alex wissen.

   „Will jemand von euch mit mir ins Hotel zurück?“ fragte Rose, Alex’ Frage komplett ignorierend.

   „Nein, sie bleiben besser hier und berichten mir, was sie herausgefunden haben.“ Bastet war erneut aus dem Nichts aufgetaucht. „Du erledigst deine Vorhaben eh schneller und besser, wenn du allein bist, das war doch immer so.“

   Kate, Kairo und Alex redeten lange mit Bastet. Sie waren gerade mitten in den Überlegungen, wie sie den Zauberer am besten vernichten könnten, als sie ein Brummen und Rumpeln hörten, das immer lauter wurde. Ein schwarzer Mercedes, auf dessen Nummernschild nur eine „1“ prangte, kam das Tal heraufgefahren. Es war der Wagen des Gouverneurs von Luxor, den man hinter den getönten Scheiben allerdings nicht erkennen konnte. Hinter ihm fuhren drei weitere Autos, alle in Schwarz, jedoch mit ungetönten Scheiben und vollgestopft mit Leuten. Aus einem der Autos winkte ein aufgeregter Ali mit der Hand, und jetzt erkannten die drei Freunde, dass auch alle anderen Mitarbeiter des Restaurants Africa dabei waren. Den Abschluss des Konvois bildete ein gepanzertes Militärfahrzeug in Wüstentarnfarben, sein Geschütz drehte sich drohend in alle Richtungen. Es sah aus, als wäre es geradewegs einem Indiana-Jones-Film entsprungen. Auf dem Geschützturm saß ein ägyptischer Soldat mit schwarzer Schutzbrille und einem überdimensionalen Helm, der auf seinem Kopf hin und her wackelte, während das Fahrzeug sich die holprige Straße hinaufarbeitete. Soldaten in Ägypten pflegten die Kinnriemen ihrer Helme nur in Ausnahmefällen festzuschnallen, ebenso wenig wie sie ihre Stiefel zuschnürten. Der Anblick von Militär war bedrohlich und komisch zugleich.

   „Das Auto sah bestimmt besser aus, bevor es durch all diesen Staub gefahren ist“, dachte Alex beim Anblick der Gouverneurskarosse. Der ehemals schwarze Mercedes hatte eine schmutziggraue Farbe angenommen. Alle drei Fahrer warteten einen Augenblick, bis der Staub sich gelegt hatte und die Insassen die Türen öffnen konnten.

   Kate wollte gleich zu Ali hinüberlaufen, doch Alex hielt sie zurück. „Hier gibt es eine Rangordnung, wir sind nicht in England.“ Gerade, als er das sagte, stieg der Fahrer aus dem Auto des Gouverneurs und öffnete die hintere Tür. Ein Cowboy-Hut kam zum Vorschein.

   „Ach du meine Güte – Zahi Hawass!21 Er wird wie immer nichts tun, aber alle Meriten für sich beanspruchen“, dachte Alex, und seine Schultern sackten zusammen.

   Kate, Alex und Kairo standen nur da, der Ausdruck auf ihren Gesichtern sagte alles. Wo vorher Freude und aufgeregte Erwartung gewesen war, sahen sie jetzt drein, als müssten sie auf eine Beerdigung. „Mein Scherz ist also gelungen!“, freute sich Quentin, der in bester Laune dem Auto entstieg und den Cowboy-Hut auf die Ablage über dem Rücksitz legte.

   Rose stieg auf der anderen Seite aus, und dann kam, wie die drei Freunde unschwer errieten, der Gouverneur selber zum Vorschein. Man stellte sich gegenseitig vor, und Kate knickste, während sie dem Gouverneur die Hand gab, so tief, als stünde sie vor der englischen Königin persönlich. Es wurden viele Fotos gemacht, ja sogar ein kurzes Video wurde gedreht. Der Fahrer des Gouverneurs hatte in Windeseile das Auto entstaubt und gewienert, sodass es jetzt wieder der Würde des Moments entsprechend glänzte. Ein kleiner Klapptisch wurde aufgestellt und mit einem Tuch mit Gouverneurssiegel bedeckt. Zwei Ordner, die mit ihren gepolsterten Deckeln wie Speisekarten aussahen, wurden feierlich auf das Tischchen gelegt. Was immer darin an Vereinbarungen stand, sie wurden unterschrieben, ausgetauscht und erneut unterschrieben, jeweils von Quentin und dem Gouverneur. Es folgte das obligate Händeschütteln, noch mehr Fotos und Videos wurden aufgenommen, sowohl von einem offiziellen Fotografen als auch von Babs, die sich bemühte, mit einer Hand zu fotografieren und mit der anderen ein Video zu drehen. Sie war damit sehr erfolgreich, das musste man ihr lassen. Nochmaliges abschließendes Händeschütteln, dann verschwand der Gouverneur wieder in sein Fahrzeug. Während die schwarze Karosse durch den Staub des Tales davonfuhr, brachen sich die Gefühle, die bei den Zurückbleibenden die ganze Zeit unterdrückt worden waren, mit lautem Hallo und Beglückwünschungen, mit Umarmungen und allgemeiner Freude Bahn.

   „Du hast es geschafft, mein Junge“, sagte Quentin gerührt. Er nahm seinen Sohn in den Arm, Tränen rannen ihm über die Wangen. „Du weißt, was das bedeutet, oder?“ Alex hätte strohdumm sein müssen, um nicht zu begreifen, dass es etwas war, was sein Leben für immer verändern würde. „Diese Rose – sie ist ein echtes Wunder! Sie kennt jeden, und jeder liebt sie. Ich liebe sie! Sie hat in wenigen Stunden erreicht, was ich in Jahren nicht erreicht habe.“ Mit diesen Worten schlug Quentin die „Speisekarte“ auf. Alex und Kate blickten auf ein hoheitlich aussehendes Papier oder eine Art Urkunde, die einen längeren Text auf Englisch und Arabisch enthielt. Für Kairo waren beide Versionen nichts als unverständliche Schnörkel. Kate las laut vor, und danach sprangen alle buchstäblich vor Freude in die Luft. Quentin, nicht etwa seine Universität, hatte von nun an das exklusive Recht, auf dem Westufer zu graben, und das bis zum 31. Dezember dieses Jahres. Je nach Erfolgen würde seine Konzession danach um mindestens ein weiteres Jahr verlängert.

   „Ich habe meine Professur an der Uni gekündigt, Alex! Ich, nein, wir als eine Familie haben nun die Freiheit, hierzubleiben. Nie wieder kalte Tage, nie wieder Dauerregen, und, Gott sei Dank, nie wieder London.“

   „Und nie wieder Aggie“, fügte Kate im Geiste hinzu und lächelte. Es war ein Lächeln nicht nur für den Moment, sondern für den Rest ihres Lebens.

    

  

  


 
   Kapitel 20
-
Viel Staub und Ernüchterung

    

    

   Man musste es gesehen haben, um es glauben zu können. Von jetzt auf gleich war vor Ejes Grab ein ganzes kleines Zeltdorf entstanden. Quentin hatte gemeinsam mit den meisten Arbeitern und mehreren Amtspersonen die Nacht auf der Grabungsstelle verbracht, Alex, Kairo und Kate dagegen waren mit Babs ins Winter Palace zurückgekehrt, was ihrer Meinung nach für mehr Vernunft sprach.

   Am nächsten Morgen nahmen die drei Freunde ein sehr frühes Frühstück an dem Tisch in der Bar ein, den sie mittlerweile als ihren eigenen betrachteten. Noch bevor die übrigen Hotelgäste an Aufstehen überhaupt nur denken konnten, hatte ein Taxi sie bereits ins Affental gebracht. Verblüfft schauten sie beim Näherkommen auf die zahllosen Autos, die sich auf dem Parkplatz unterhalb des Grabeingangs versammelt hatten. Noch mehr nahm das gepanzerte Militärfahrzeug, das den kurzen, steilen Aufweg zum Grab versperrte, ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Der Taxifahrer dagegen schien es gar nicht wahrzunehmen, woran vermutlich die perfekte Tarnfarbe Schuld war. Kate, Kairo und Alex starrten gebannt auf das riesige Geschützrohr, das direkt auf sie gerichtet war. Es war nicht nur auf sie gerichtet, sondern bewegte sich nach rechts und links, je nachdem, wie das Taxi sich auf dem holprigen Pfad nach rechts und links bewegte. Weder Kate noch Alex noch Kairo gelang es in ihrer Anspannung, den Taxifahrer zu bitten, langsamer zu fahren, denn in der Sekunde, als er das Militärfahrzeug endlich wahrnahm, trat er mit voller Wucht auf die Bremsen und befahl ihnen, sofort das Auto zu verlassen. Da standen sie nun, ungeschützt in der bereits unbarmherzig herabbrennenden Sonne, und beobachteten, wie der Taxifahrer in seinem Auto panisch in Richtung Talausgang floh.

   Sie mussten ihre in aller Eile angefertigte Spezialerlaubnis vorweisen und durften dann hinauf in den hintersten Teil des Tales, der um diese Tageszeit noch nicht von der Sonne erfasst wurde. Vor ihnen lag ein, wie sie es empfanden, Handwerkerdorf in moderner Ausführung. Da waren jede Menge weiße Zelte, von denen jedes eine bestimmte Aufgabe hatte. Eines diente als Speisesaal, ein anderes als Erste-Hilfe-Zentrum, sechs Zelte waren Arbeitszelte, in denen die ausgegrabenen Geröllmassen und Funde sortiert wurden, zwei dienten als Schlafunterkunft und ein letztes, sehr großes, als Lager für zahllose Kartons mit Wasserflaschen. Es waren nicht nur Wasserflaschen, es waren wunderbar gekühlte Wasserflaschen, da der Generator pausenlos lief, um die drei riesigen Gefriertruhen auf einer Temperatur zu halten, die etwa der eines Kühlschranks entsprach.

   Unter einem ausladenden Sonnensegel standen auf einem großen Esstisch Krüge mit eisgekühltem Tamar Hindi und drei ebenso eisgekühlten Gläsern, wie unschwer an dem milchigen Beschlag zu erkennen war. Es war weit und breit niemand zu sehen.

   „Wahrscheinlich sind dein Vater und die Arbeiter oben am Wasserfall“, überlegte Kate.

   „Vermutlich hat er die Grabung die ganze Nacht nicht verlassen“, antwortete Alex. „Er ist total aus dem Häuschen, und ich hoffe nur, dass ich mich nicht getäuscht habe.“ In seiner Stimme schwang ein Anflug von Unsicherheit mit. „Oh Kate, ich habe ganz vergessen dir zu erzählen, dass mein Vater mit Dr. Margretti telefoniert hat, und der meint, dass deine Theorie mit der Goldkammer durchaus plausibel ist. Weder er noch mein Vater können es so recht fassen, dass bisher noch niemand darauf gekommen ist. Aber warte, das muss ich richtigstellen.“ Alex hielt einen Moment inne. „Ja, das ist es. Der Name Eje bedeutet ‚Gottesvater‘ oder ‚Vater des Gottes‘, doch Margretti hat im Scherz gesagt, dass er eigentlich ‚Der Pate‘ genannt werden müsste, da er die Menschen so ausgepresst hat.22 Er glaubt, dass es tatsächlich eine Goldkammer von Eje gibt, die nur darauf wartet, entdeckt zu werden.“ Alex ging zum Esstisch, um die drei Gläser mit Tamar Hindi zu füllen, doch Kate hielt ihn ängstlich zurück. „Keine Sorge, Kate, die sind nicht vergiftet, Bastet bewacht das ganze Gebiet.“

   Kate und Kairo suchten mit den Augen die Umgebung ab, bis sie schließlich dasselbe entdeckten, was offensichtlich auch Alex entdeckt hatte: den Schatten von zwei Katzenohren auf einem glatten Fels. „Ich vergesse immer, wie schnell die Sonne in diesem Tal herumkommt“, wurde eine leise Stimme mit einem schnurrigen Unterton hörbar. Keiner der drei Freunde wandte sich um, da sie wie gebannt den Schatten beobachteten, der sich aus einer Katze in eine anmutige Frauengestalt wandelte. Und da stand Bastet vor ihnen, in einem Kleid voller Katzen, aber sie waren mehr orientalischer Art als die auf ihrem gestrigen Kleid.

   Sie setzten sich gemeinsam an den großen Tisch, genossen den eiskalten Tamar Hindi und schwatzten entspannt. Endlich einmal gab es nichts, was ihnen Sorge bereiten musste, endlich einmal konnten sie einfach vier Freunde sein, die zusammen waren. Kate war glücklich – wenn „glücklich“ auch nicht ganz das richtige Wort war für das, was sie empfand. Sie wusste gar nicht so genau, was sie empfand. Es war in so kurzer Zeit so viel mit ihr geschehen.

   Keiner von ihnen wusste, wie lange sie dagesessen hatten, als Quentin auftauchte, von oben bis unten eingestaubt. Erst nachdem er Fräulein Bastet ausgiebig begrüßt hatte, grüßte er auch Kate, Alex und Kairo.

   „Habt ihr ein Glas Tamar Hindi für mich?“

   „Natürlich, Herr Quentin, es steht genau vor Ihnen“, antwortete Bastet.

   „Wie hat sie denn das gemacht?“, fragte Kate flüsternd. Auch Quentin wollte schon fragen, woher sie so rasch ein viertes Glas gezaubert hatte, als er eine Krähe erspähte, die in rasendem Flug das Tal heraufgeflogen kam, Sekunden später an die Felswand prallte und sofort tot zu Boden stürzte. „Schaut mal, da liegt eine tote Krähe“, rief er, so als ob niemand anderes sie gesehen hätte. „Das ist echt seltsam, denn ich habe gerade vorhin Malereien von Krähen gesehen, dort, an der Wand unterhalb des Wasserfalls.“

   Alle starrten auf die tote Krähe. Alle, außer Kairo.

   „Was schaust du denn so in den Himmel, Kairo? Die Krähe ist tot! Tote Krähen liegen am Boden, sie fliegen nicht!“ Indem Kate dies sagte, schaute sie ebenfalls in den Himmel, und die anderen taten es ihr nach. Kairo hatte die ganze Zeit einen Trupp Krähen beobachtet, der von einigen Eulen verfolgt und von ihnen angegriffen wurde. Erst als zwei Adler sich in die Gemengelage stürzten, stoben sie auseinander.

   „Wirklich seltsam“, sagte Quentin noch einmal, „da unten gibt es Darstellungen von Eulen – keine guten zwar, aber immerhin – und Krähen.“ Bastet unterbrach ihn bewusst, und das Gespräch wandte sich wieder anderen Themen zu.

   Quentin zog es zurück zu seiner Grabung. Kaum war er gegangen, als Kate von Bastet wissen wollte, warum sie von den Eulen und Krähen abgelenkt hatte.

   „Welchen Krähen?“, fragte Bastet.

   „Da drüben liegt doch eine, sie ist tot.“ Kate zeigte auf die Stelle, aber da war nichts.

   „Das war wieder ein Zauber, nichts Echtes! Es war ein Zeichen, dass der Zauberer von unserer Anwesenheit hier weiß, sonst nichts.“

   „Macht es dir denn nichts aus, dass er von uns weiß?“, fragte Alex, etwas weißer im Gesicht als normalerweise.

   „Es hat mir vor dieser kleinen Vorstellung mehr ausgemacht, denn seine Spione haben ihm sicher längst mitgeteilt, dass wir hier sind.“

   „Sollte das nicht für uns alle ein Grund zur Besorgnis sein?“

   „Absolut nicht, Kate. Sieh es doch mal so: Wie du weißt, können wir nicht durch die Wände in sein Grab eindringen, da er sie mit einem Zauber gegen Grabräuber geschützt hat. Zugleich kann er nicht aus seinem Grab heraus, da seine Zaubermacht nicht stark genug ist, um sich selber daraus zu befreien. Es gibt nur die beiden euch bekannten Ausgänge, den einen unter der Sitztribüne im Tal der Könige, den anderen hinter dieser dicken Kunstmauer beim griechischen Tempel, und beide wurden von unseren Leuten per Zauberkraft verschlossen. Das hat nun schon seit Tausenden von Jahren funktioniert. Der Zauberer konnte in der ganzen Zeit nicht mehr tun, als immer nur ein bisschen seiner Macht nach außen zu senden, aber er hat keine Möglichkeit, an die Zutaten zu kommen, die er für seine Befreiung braucht. Wenn seine Macht nicht weiter reicht, als ein paar Krähen und Eulen vorbeizuschicken, dann mache ich mir echt keine Sorgen.“

   „Und was ist mit den Adlern?“, wollte Kairo wissen. „Die waren ganz schön groß.“

   „Die Adler waren unser Zauber, und sie waren mächtiger als seine Vögel.“ Es entging ihnen nicht, dass Bastet von „unserem Zauber“ gesprochen hatte. Da wussten sie, dass weit mehr Beschützer im Hintergrund agierten als nur Bastet.

   Ein lautes „Hallo“ und „Kann mir jemand helfen?“ war aus einiger Entfernung zu hören. Es war Babs, die den größten Picknick-Korb herbeischleppte, den sie je gesehen hatten.

   „Hallo, Mama!“, rief Alex und sprang auf, um ihr zu helfen.

   „Der hier ist für uns, die anderen sechs da unten sind für die Arbeiter.“

   Nicht ganz zehn Minuten später verschluckte Kate sich an ihrem Sandwich. Sie hustete und keuchte und gestikulierte wild mit den Armen in Richtung Talweg. Alle wandten sich um und sahen drei Gestalten sich nähern. Es waren Ramses, Nachtifi und noch jemand, der wegen der Art, wie er sich bewegte, kaum etwas anderes sein konnte als ein Militär. Kate hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Alle drei trugen über ihrer Uniform einen losen, weißen Überhang. Alex’ Kinnlade fiel herunter, er schloss sie erst wieder, als Bastet ihn darum bat. Kairo hatte sich mit seinen Sandwiches unter den Tisch verkrochen, da er sich dort am sichersten fühlte.

   „Guten Tag“, sagte Ramses. „Wir drehen gerade im Tal nebenan einen Film und sind mehr als neugierig zu erfahren, was hier los ist.“ Er grinste in die Runde. Dann nahm er seine offensichtlich eingeübte Rede wieder auf. „Wahrscheinlich war Thot sein Redenschreiber“, dachte Kate.

   „Unser Mittagessen ist noch nicht fertig, und da haben wir gedacht, dass wir euch vielleicht um ein paar eurer Wasserflaschen bitten könnten.“

   „Kommt, setzt euch zu uns“, lud Bastet die drei Neuankömmlinge ein und wies auf drei leere Stühle. Kate hätte fast laut aufgeschrien, kein Altvorderer konnte doch auf modernen Stühlen sitzen. Da erst wurden ihr Sinn und Zweck der weißen Umhänge klar, denn als die drei Besucher sich gesetzt hatten, fielen die Umhänge bis auf den Boden und waren eine perfekte Tarnung, da sie gar nicht wirklich auf den Stühlen saßen. Kate atmete tief durch. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, nicht in unkontrolliertes, um nicht zu sagen hysterisches Lachen auszubrechen.

   „Wie aufregend“, rief Babs, „wir haben Besuch von echten Schauspielern. Wie wird der Film denn heißen?“

   „Ach, es ist nur ein höchst mittelmäßiger Historienschinken, aber irgendwie muss man sein Geld ja verdienen.“

   Bei diesen Worten von Ramses fiel Kate endgültig vom Stuhl, nur um unter dem Tisch in Kairos Gesicht zu schauen, der mehr einem Hamster als einem ägyptischen Jungen glich. Seine Backen waren prall gefüllt mit Sandwiches. Dieser Anblick gab Kate vollends den Rest, sie kugelte sich hysterisch lachend auf dem Boden. Sie wusste es noch nicht, aber die Hysterie war ihre Art, den Druck, der so lange auf ihrer Seele gelastet hatte, endlich loszuwerden. Schließlich schaffte sie es wieder an den Tisch, und Babs legte ihr den Arm um die Schultern. Ihre Augen waren rot und geschwollen, doch bald unterhielten sich alle wieder, als ob nichts geschehen sei.

   Es war nicht zu übersehen, dass Ramses während Kates kurzer Absence die Unterhaltung an sich gerissen hatte. Kates Neugier galt jedoch mehr dem Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Er musste zu ihrer Ahnen-Familie gehören, denn er war mit Ramses und Nachtifi gekommen. Seine Haltung verriet seine soldatische Natur – vielleicht war er ein Adliger mit militärischem Hintergrund? Irgendetwas an ihm kam ihr vertraut vor, dabei war seine Hautfarbe dunkler als die aller anderen am Tisch. Kate beschloss, während der nächsten Redepause nachzufragen. Sie musste nicht lange warten.

   „Wer sind Sie?“ platzte sie heraus.

   Der Mann schaute sie an, so lange, dass sie schon dachte, er würde auf ihre Frage gar keine Antwort geben. Doch dann sagte er ruhig und zugleich irgendwie gebieterisch: „Ich spiele zwei Rollen in dem Film, zum einen Nastasen zusammen mit Alexander, zum anderen Aryamani mit Kleopatra.“

   „Ja, das kann man sehen“, antwortete Quentin, „sie waren beide Nubier.“ Quentin hatte sich zum Mittagessen zur Tischrunde gesellt und nutzte die Gelegenheit, um Fräulein Bastet zu imponieren. „Ich habe die Daten nicht genau im Kopf, aber Nastasen war ein kuschitischer König und hat ungefähr von 335 bis 315 vor Christus in Nubien regiert, war also Zeitgenosse von Alexander dem Großen.“ Quentin dachte einen Moment nach, um sich Alexanders Daten ins Gedächtnis zu rufen. „Alexander lebte von 356 bis 323, also passt das zusammen. Aber hat nicht Aryamani lange vor Kleopatra gelebt?“

   Ramses unterbrach Quentin mit der Bemerkung, dass sie bloß Schauspieler seien, die dem Skript zu folgen hatten, trotzdem würden sie ihre Rollen sehr ernst nehmen. Da meldete sich der dunkelhäutige Mann wieder zu Wort:

   „Ich bin Nubier, ich weiß Bescheid über meine Vorfahren. Nastasen war König zu dem Zeitpunkt, den Sie genannt haben, aber er hat danach noch sehr lange gelebt. Sehen Sie es mir nach, wenn ich Sie korrigiere, aber Sie übertragen einfach die ägyptische Sichtweise auf die nubische. Die Ägyptologie lehrt, dass die Pharaonen Könige waren während sie lebten, und dass sie an dem Tag starben, an dem sie aufhörten, König zu sein. Bei den nubischen Königen war das anders. Nastasen hat noch lange nach seiner Herrschaft gelebt, und unsere Legenden erzählen, dass er seine letzten Tage hier, in Waset verbracht hat.“

   „Er meint Luxor“, unterbrach Ramses ihn.

   „Ja, stimmt, aber im Film nennen wir es mit seinem alten Namen Waset“, antwortete der Nubier, der sofort bemerkt hatte, dass er sich fast verraten hätte. Alex stellte begeistert fest, dass er von nun an für alle zukünftigen Auseinandersetzungen zwischen seinen Eltern, was den richtigen Namen der Stadt anging, gewappnet war. Sein Vater bezeichnete sie immer mit dem griechischen Theben, seine Mutter mit dem modernen Namen Luxor, und er, er würde jetzt immer Waset sagen. Das war der wahre, der antike Name. Ein breites Grinsen der Genugtuung trat auf seine Lippen.

   „Das verstehe ich, aber was ist mit Aryamani?“, fragte Quentin.

   „Sie wissen, wo Aryamani begraben liegt?“

   „Natürlich“, antwortete Quentin leicht beleidigt, „alle Archäologen, die sich wie ich in Ägypten auskennen, wissen, wo er begraben liegt. Wir wissen auch, dass er Nubien mindestens 23 Jahre lang regiert hat.“

   „Ganz genau, alle wissen, dass er 23 Jahre lang regiert hat, aber niemand weiß, wann das war. Die genauen Daten kennt niemand. Viele Möchtegern-Experten behaupten, sie wüssten die genauen Daten, und jeder von ihnen hat einen Grund, ihn in eine der verschiedenen Lücken zu datieren, für die kein nubischer Herrscher bekannt ist.“

   „Stimmt“, antwortete Quentin, „aber wenn Sie erlauben, dann möchte ich doch sagen, dass eine Datierung Aryamanis in die Zeit Kleopatras allem widerspricht, was die Ägyptologie weiß, und ich würde jedem widersprechen, der gegen die gesamte Ägyptologie argumentiert.“

   „Nun, ich argumentiere gegen die gesamte Ägyptologie! Keiner von euch hat eine Ahnung! Wie könntet ihr sonst über Aryamani so unterschiedlicher Meinung sein? Ich spiele die Rolle des Aryamani von heute, und sehen Sie, ich trage die Tunika eines griechischen Generals, die ihm von Kleopatra persönlich übergeben wurde.“ In seinem Ärger vergaß er ganz, dass er vorgab, Schauspieler zu sein. Vergeblich bemühten Ramses und Nachtifi sich, ihn zu beruhigen. Er stand auf und riss sich den weißen Umhang vom Leib, der seine wahre Tracht verborgen hatte. Es war tatsächlich eine Tunika aus Kleopatras Zeit, was man daran erkennen konnte, dass ihr Konterfei auf jedem einzelnen Knopf prangte. Auf jedem außer einem, um genau zu sein, denn der zweitunterste fehlte. Quentin sah es sofort, doch bevor er irgendetwas sagen konnte, kippte Ramses seinen Wein um. Die Situation musste wirklich ernst sein und drohte, außer Kontrolle zu geraten, denn seinen Rotwein zu verschütten, war für Ramses ein außergewöhnliches Opfer. Hektisch bemühte er sich, die „Schauspieler“ zurück zum Set zu dirigieren, um weiteren verfänglichen Fragen, oder Antworten, aus dem Weg zu gehen.

   „Habt ihr das gesehen?“, fragte Quentin aufgeregt, „seine Knöpfe waren genau dieselben wie der, den ich entdeckt habe.“

   „Ja, Schatz“, beruhigte Babs ihn, „die künstlerischen Berater haben für diesen Film wahrscheinlich einfach Kopien von deinen Fotos dieses Knopfes gemacht.“

   „Ach ja, das wird es sein. Trotzdem, es war auffällig, wie viel er als Schauspieler über das alte Ägypten wusste.“

   „Er ist ein nubischer Schauspieler, und Nubier sind bekannt für ihren Stolz auf ihre Geschichte.“

   „Ja, Mademoiselle Bastet, Sie haben sicherlich auch Recht. Aber ich muss jetzt zurück zur Ausgrabung. Entschuldigt mich bitte, dass ich euch einfach so sitzen lasse, aber ich muss gehen, es gibt dort drüben so unendlich viel zu tun.“

   Kate, Alex und Kairo hockten sich in einem der Zelte dicht zueinander, um das gerade Geschehene zu besprechen. Sie waren sich einig, dass der unbekannte Mann entweder Nastasen oder Aryamani war. Wegen der Tunika, die er von Kleopatra hatte, tendierten sie mehr zu Aryamani.

   „Wenn er Aryamani ist, wie passt er dann in diese Ausgrabung? Es ist doch das Depot mit den Grabräubereien von Alexander dem Großen!.“

   Kairo kam bei so vielen geschichtlichen Daten nicht mehr mit. Auch Kate war durcheinander. Nur Alex schien glücklich, geradezu ekstatisch. „Wir müssen in diese Goldkammer einsteigen, bevor mein Vater es tut, und das heißt: noch heute Nacht.“

    

  

  


 
   Kapitel 21
-
Ein Königreich für ein Pferd

    

    

   Es war lange nach Mitternacht, als die drei Freunde das letzte Grabungsteam vom Wasserfall zurückkommen sahen. Quentin, staubiger denn je, war unter ihnen. Anders als bisher schaute er niedergeschlagen drein. Alex hätte ihn gerne gefragt, warum, aber Kate hielt ihn zurück und erinnerte ihn daran, dass er selber es gewesen war, der darauf bestanden hatte, noch diese Nacht in die Goldkammer einzudringen, koste es was es wolle. Wieder und wieder hatte er es Kate und Kairo eingebläut. Deshalb wollte sie nicht, dass er ausgerechnet jetzt, wo es endlich losgehen konnte, seinem Vater irgendwelche Fragen stellte.

   Zögernd gab Alex nach. Sie wollten gerade aufbrechen, als ein Uniformierter, den sie bisher noch nicht wahrgenommen hatten, Quentin ansprach. Von ihrem Versteck aus, das niemand einsehen konnte, hörten sie, wie Quentin dem Mann erklärte, dass seine Arbeiter in kürzester Zeit Tonnen von Geröll weggeräumt hätten, aber nichts weiter entdeckt hatten, als einen Raum ohne erkennbaren Zugang. Deshalb hätten sie für heute Nacht die Arbeiten beendet. Es klang nicht wirklich überzeugend, als er dem Beamten versicherte, dass sie morgen, wenn sie erst ausgeruht wären, bestimmt einen Zugang finden würden.

   Endlich war der Mann gegangen und Quentin in der Zeltstadt verschwunden. Alex, Kairo und Kate kamen hinter den Verpackungskartons hervor, hinter denen sie die ganzen letzten Stunden gehockt und sich leise unterhalten hatten. Es war Vollmond, der Weg bis hinauf ans Ende des Tales war deutlich erkennbar. Der einzige Zugang zur Grabung führte am bewaffneten Militärfahrzeug vorbei und durch die hell erleuchtete Zeltstadt, wodurch zumindest sichergestellt war, dass oben beim Wasserfall keine Posten stationiert waren. Die Arbeiten waren für heute beendet, die Lichter an der Grabung ausgeschaltet, der Generator schwieg still.

   „Glaubt ihr, man würde es hören, wenn wir den Generator anwerfen?“, fragte Kate, obwohl sie die Antwort selber wusste. Alex warf ihr einen strafenden Blick zu. „Ist ja gut, ich wollte nur nicht schon wieder in die Unterwelt hinab und mich dabei auf Taschenlampen verlassen müssen.“

   Nicht lange, und sie waren unterhalb des längst versiegten Wasserfalls in die Felsauswaschung eingedrungen. Kairo hatte gutes Zureden gebraucht, insbesondere, da sie keinen Proviant eingepackt hatten. Von hier unten betrachtet konnte man sich gut vorstellen, wie der Wasserfall genau dort niedergerauscht war, wo sie standen. Weniger gut vorstellbar war, wohin das Wasser von hier aus geflossen war.

   „Das ist massives Gestein, das Wasser konnte von hier aus nirgendwohin fließen“, sagte Alex. Er fragte sich, von welchem Raum sein Vater gesprochen hatte, hier war nirgendwo einer zu sehen.

   Kate war die Holzleiter, die sie heruntergekommen waren, wieder bis auf halbe Höhe hinaufgeklettert. „Es könnte von hier aus abgeflossen sein.“

   Alex leuchtete mit seiner Taschenlampe hinauf. Alles was er sehen konnte, waren Kates Beine, die gerade in einem Loch in der Schaftwand verschwanden. „Warte, ich komme!“ Jetzt verstand Alex, warum sein Vater so unglaublich staubig ausgesehen hatte. Er und seine Arbeiter hatten offenbar einen langen, horizontalen Gang in den Fels gegraben, durch den er jetzt hinter Kate her kroch. Sie musste bereits ein gutes Stück voraus sein, wie er aus dem schwachen Licht schloss, das von ihrer hin und her schwankenden Taschenlampe kommen musste. Der Gang war eng und niedrig, und als er Kate endlich eingeholt hatte, war er völlig erschöpft. „Kairo, du kannst kommen!“, rief Alex zurück.

   „Ich gehe zurück, damit sie uns nicht vermissen“, kam die Antwort.

   „Oh Mann, ich habe noch nie solch ein üppiges Bankett gesehen“, rief Kate so laut sie konnte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und Kairo war da, zutiefst frustriert über ihren Trick.

   Sie waren an der Stelle, von der Quentin gesprochen hatte: Lauter Krähen zierten die Wand zur Linken, wenn auch nur im oberen Bereich. Der Raum musste einst viereckig gewesen sein, war aber durch das hindurchströmende Wasser im unteren Bereich so ausgewaschen, dass er fast zu einem perfekten Rund geworden war. Kate und Alex konnten erkennen, wo die wirbelnden Wassermassen sich über die Jahrtausende hinweg tief in den weichen Kalkstein eingefressen hatten.

   „Ich glaube, hier war mal ein mächtiger Wasserstrudel, Kate. Jeder, der damals unterhalb des Wasserfalls ins Wasser gestiegen ist, wurde von der Strömung mitgerissen und durch den Gang gespült, durch den wir gerade gekommen sind. Wenn sie dann noch lebten, dann war es spätestens hier in diesem Raum aus mit ihnen.“

   Dem konnte Kate nicht widersprechen. Zu ihren Füßen lagen Teile von Schädeln und zerbrochene Knochen. Die breite, dunkle Linie an den Wänden, knapp über der ehemaligen Wasseroberfläche, war ebenfalls leicht zu lesen: Es waren Reste von alten Blutspuren.

   Durch die hohe Luftfeuchtigkeit waren große Teile der Mauer schon in historischer Zeit abgefallen. Im Licht der Taschenlampen waren die Krähen und einige Hieroglyphen noch recht gut auszumachen, aber man konnte keinen zusammenhängenden Text mehr lesen, da der Mauerputz in viele Fragmente zerbrochen war. An der rechten Wand der Kammer waren nur undeutliche Formen zu sehen, vielleicht waren das die Eulen, von denen Quentin gesprochen hatte.

   „Der Raum hat keinen sichtbaren Ausgang“, sagte Kate. „Es muss aber einen geben, weil das Wasser ja irgendwohin geflossen sein muss. Wo ist dieser Ausfluss?“

   „Ich glaube, das ist der Grund, warum mein Vater so frustriert war. Wenn er keinen Ausgang findet, kann er nicht weitermachen, denn er wird niemals die Erlaubnis bekommen, die Wand anzubohren, nur um einen Gang ausfindig zu machen.“ Alex widerstrebte es, die Wände abzuklopfen, denn ringsherum war da diese Blutspur ziemlich genau auf Augenhöhe. Darüber und darunter waren die Wände vom Wasser so glatt geschliffen, dass ein etwaiger Ausgang unmittelbar ins Auge gefallen wäre.

   „Lasst uns alles noch einmal von vorne aufrollen“, sagte Kate.

   „Wie meinst du das?“

   „Also, wir wissen, dass dieser Raum einmal viereckig war.“

   „Falsch!“, ertönte da eine Stimme aus den Wänden. Sie klang dröhnend und verzerrt, war aber unverkennbar die Stimme von Kairo. Alex und Kate wirbelten herum und merkten erst jetzt, dass ihr Freund fehlte.

   „Kairo, wo bist du?“, riefen sie gleichzeitig. Ein Geräusch von etwas Rutschendem und dann von einem Aufprall war zu hören. Kairo landete in einer Ecke des Raumes, wirbelte Wolken von Staub auf und brachte alle zum Husten. Kate und Alex begriffen: Dieser Raum war gar nicht vom Wasser zum Rund ausgewaschen worden, man hatte ihm künstlich dieses Aussehen verpasst! Doch noch immer konnten sie keinen Ausgang entdecken.

   „Wo um alles in der Welt ist der Ausgang, Kairo?“

   „Da, Herr Alex.“

   „Wo?“

   „Genau da.“ Um zu verdeutlichen, was er meinte, quetschte Kairo sich ganz eng in die Ecke und streckte seine Arme nach oben aus. Der obere Teil seines Kopfes und seiner Arme verschwand. Nach wie vor konnten Alex und Kate nichts erkennen, aber als sie die Ecke abtasteten, konnten sie einen engen, vertikalen Schacht fühlen. Sie untersuchten die anderen drei Ecken des Raumes, doch da war nichts.

   „Wie hast du das denn herausgefunden, Kairo?“

   „Ganz einfach. Ich habe mich aufgerichtet und meinen Kopf nicht angeschlagen.“

   Alex und Kate zuckten mit den Schultern. „Es ist zu eng für uns, um da raufzuklettern, für heute Nacht kommen wir nicht weiter. Ich glaube, wir sollten ins Lager zurückkehren.“

   Kairo hätte eigentlich nichts lieber getan als das, aber sein Stolz, der Held dieser Nacht zu sein, war größer. Er erzählte von den zwei Griffen, an denen man sich hochziehen konnte, und dass der Schacht weiter würde. Sofort bereute er seine Worte, denn augenblicklich stellte Alex sich in die Ecke, die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, und streckte die Arme nach oben aus. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Griffe fand, er hatte sie nicht so tief unten vermutet. So weit er konnte, zog er sich hoch, und ertastete einen weiteren Griff. Er machte sich so dünn wie möglich und war im nächsten Moment in einem breiteren Schacht. Kate und Kairo rief er zu, unten zu warten, er wollte herausfinden, wohin der Schacht führte. Nur ein paar Sekunden später war er zurück und rief aufgeregt nach unten, sie sollten kommen und sich das ansehen.

   Für Kate war es nicht ganz so einfach, sich durch die enge Passage zu zwängen, aber als Kairo schob und Alex zog, schaffte sie es. Der kleingebaute Kairo war blitzschnell hindurch, und dann standen sie alle drei da, sprachlos, die Münder offen. Der Raum vor ihnen war leer, aber die Wände glänzten aus purem Gold. Vom Boden bis zur Decke war nichts als Gold. Es blendete so sehr, dass sie zwei ihrer drei Taschenlampen ausknipsen mussten. Doch selbst bei dieser gedämpften Beleuchtung fühlten sie sich, als würden sie in Flutlicht stehen, so grell wurde der Taschenlampenstrahl von allen Wänden zurückgeworfen. Sie waren mit Götterbildern und Hieroglyphen verziert, ja sogar mit Malereien aus Gold. Keine Edelsteine, nur massives Gold und Verzierungen aus Gold.

   „Das ist nicht die Schatzkammer Alexanders des Großen, das ist eine richtige Goldkammer eines Pharaos!“

   „Ich widerspreche dir nicht gerne, Alex, aber wenn das wahr wäre, wären wir längst in ernsthaften Schwierigkeiten, denn dieser Raum würde von sehr wütenden Wächtern verteidigt.“

   „Was glaubst du dann, was es ist?“

   „Ich weiß nicht, was es ist, ich weiß nur, was es nicht ist. Kairo, hast du eine Idee?“

   Sie bekam keine Antwort, denn Kairo saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden mit einem derart verzückten Gesichtsausdruck, dass man meinen konnte, jemand hätte ihm gerade einen ganzen Korb voller Sandwiches angeboten.

   „Von hier aus gibt es zwei Ausgänge. Welchen sollen wir deiner Meinung nach nehmen?“, fragte Kate. Alex schaute prüfend auf die Wände. Einer der Ausgänge war umrandet von goldenen Krähen, der andere von goldenen Eulen. Davon abgesehen, erschienen ihm beide Ausgänge identisch.

   „Ich bin für den Ausgang mit den Eulen. Ich habe mal etwas über ‚Mord durch Krähen‘ gehört, und von Eulen weiß ich, dass sie weise sind. Das ist die beste Entscheidung.“ Kate gefiel ihre eigene Schlussfolgerung.

   „Von ‚Mord durch Krähen‘ habe ich auch schon mal gehört, wenn ich auch nicht genau weiß, was es bedeutet. ‚Eine weise Eule‘ ist mir bekannt. Trotzdem machen Eulen mir Angst, da ich mal in der Schule eine Arbeit über die Eulen bei Hieronymus Bosch schreiben musste.“

   „Du meinst die, nach der du zu dem Schul-Psycho musstest?“

   „Ja, genau. Ich hatte sie meiner Mutter und ihren großartigen Ideen zu verdanken. Aber wie auch immer, in diesen Abbildungen sind die Eulen böse, für mich sind sie nicht so harmlos wie für dich.“

   „Irgendjemand muss eine Entscheidung treffen, ich gehe.“ Damit wandte sich dem Ausgang mit den goldenen Eulen zu. Alex folgte ihr, und um nicht allein zurückzubleiben, stand auch Kairo rasch auf und schloss sich ihnen an.

   „Ist dir bewusst, Kairo, dass wir beide schon wieder hinter Kate herlaufen? Eines Tages wird sie hinter uns herlaufen. Eines Tages!“

   „Ich wäre ihr dieses Mal nicht gefolgt, Alex. Komm zu mir und sprich mit mir, mein Junge.“ Die Stimme kam von hinter ihnen, leise, doch mit Bestimmtheit, genau wie das letzte Mal. Alex war nicht im Mindesten beunruhigt, aber Kairo schoss plötzlich hinter Kate her. Alex erkannte den Nubier, den sie heute schon einmal getroffen hatten. Er war von beachtlicher Gestalt, wirkte jedoch nicht im Mindesten bedrohlich wie er da stand, als ob er vor jemandem Habachthaltung eingenommen hätte. Er trug immer noch die Tunika von Kleopatra. „Ist der Knopf, der an deiner Tunika fehlt, der, den mein Vater gefunden hat?“

   „Ja, Alex, das ist er. Wir haben alles versucht, damit dein Vater ‚sehen‘ würde, aber leider hat es nicht geklappt.“

   „Du bist Aryamani, stimmt’s?“

   „Natürlich!“

   „Und du bist verwandt mit Nata … Nata irgendwas?“

   „Du meinst Nastasen – ja, wir sind Verwandte.“

   „Dann sind auch du und ich Verwandte?“

   „Oh ja, Alex, das sind wir.“

   Alex warf sich Aryamani in die Arme und klammerte sich fest an ihn, auch wenn er nicht ganz um die mächtige Gestalt herumreichen konnte. Aryamani seinerseits zog Alex fest an sich und sagte: „Wir sind eine Familie und haben einander wiedergefunden.“

   Alex befreite sich. „Dann stamme ich doch nicht von Bucephalos ab?“

   „Wie bitte? Vom Pferd Alexanders des Großen? Natürlich nicht! Wer hat dir denn den Floh ins Ohr gesetzt?“

   „Nun ja, ich kann nicht anders, ich verbeuge mich jedes Mal auf Händen und Knien, wenn ich den großen Alexander sehe.“

   „Das tun wir doch alle. Es ist klug, es zu tun, wenn Alexander aufkreuzt. Es ist ihm nie schwergefallen, Leute umbringen zu lassen, selbst Frauen oder Kinder, wenn er glaubte, sie seien ihm nicht ergeben genug. So war es, als er noch lebte, und so ist es auch jetzt, wo er tot ist. Es ist einfach eine automatische Reaktion von uns, wenn wir ihn sehen.“

   „Auch von Ramses?“

   „Nein, nicht von Pharaonen oder Göttern. Nur von uns niedrigen Kreaturen. Ich bin weder ein Pharao noch ein König … aber ich war wenigstens mal einer, vor langer, langer Zeit. Das war, bevor ich Kleopatras Zauber erlegen bin, wie so viele Männer. Dabei habe ich sowohl meine Macht als auch mein Land verloren, ein Land, das mich nur noch für mein Begräbnis wieder aufnehmen wollte. Es war zu beschämt darüber, dass ein nubischer König alles an eine Griechin verloren hatte.“ Aryamani klang traurig. „Ich konnte nicht in die Heimat zurück, deshalb habe ich all das hier angesammelt und hier bewahrt“, sagte er, während er mit dem Arm in den Raum voller Gold wies. „Was ihr hier seht, gehört alles mir. Es ist alles, was als Erinnerung an mein Leben geblieben ist.“

   „Wow, das ist so wahnsinnig viel Gold, es ist fantastisch.“

   „Es ist nichts im Vergleich zum Goldschatz von Alexander dem Großen. Nastasen hat mit dem Sammeln angefangen, aber Alexander starb, bevor er nach Ägypten zurückkehren konnte, um es zu sehen. Ich habe es wiederentdeckt, als Kleopatra Pharaonin war. Ich dachte, sie liebt mich, und ich habe noch viel mehr Gold für sie dazugetan. Es sollte mein Hochzeitsgeschenk an sie werden. Glücklicherweise habe ich ihr das Gold nie gezeigt, weshalb Alexander und ich …“ Aryamani hielt inne, es war deutlich zu sehen, dass er nicht genau wusste, welche Worte er wählen sollte. „Weshalb Alexander und ich so eine Art Freunde wurden. Nicht wirklich Freunde, aber zumindest einander nahestehend im Jenseits. Oh Alex, ich habe Kleopatra mehr geliebt als mein Leben, aber ich war so ein Dummkopf!“

   Alex wusste nicht, was er in die darauf folgende Stille hinein sagen sollte. Gott sei Dank wurde die Spannung von Kates lautem Rufen unterbrochen. „Manchmal ist sie einfach naiv“, fuhr Aryamani fort. „Wie kann sie nur glauben, dass ich oder jemand anderes zwei Zugänge in Alexanders Goldkammer einfach so erkennbar lassen würde? Welchen der beiden Ausgänge sie auch gewählt hätte, es hätte immer zum selben Ergebnis geführt. Sie wird sich gewissermaßen ihr ganzes Leben lang um sich selber drehen, wenn du ihr nicht hilfst. Los, Alex, leuchte mit deiner Taschenlampe den Weg dort hinunter aus, damit sie hier herausfindet. Und dieses Mal, Alex, wirst du nicht hinter ihr her laufen.“

    

  

  


 
   Kapitel 22
-
Alexanders Gold

    

    

   Das Licht von Alex’ Taschenlampe leuchtete für Kate den stockdunklen Gang aus, der sie zurück in den „quadratischen“ Raum führte, wo sie Alex in die Arme fiel und laut schluchzte. Kairo tat es ihr gewissermaßen nach.

   Es fiel Alex in seiner Aufregung darüber, dass er nicht von Bucephalos, sondern von Aryamani abstammte, gar nicht auf, wie viel Angst Kate in Wirklichkeit hatte. Sie brauchte Trost und eine Schulter zum Anlehnen, doch er schwelgte in der Gewissheit, dass Aryamani der Nubier war, den sie getroffen hatten und dass er aus der Zeit von Kleopatra stammte. Während er Kate von Aryamani vorschwärmte, verspürte er zum allerersten Mal eine Distanz zwischen sich und ihr, die er nie zuvor wahrgenommen hatte. Er schenkte dem Gefühl nicht allzu viel Beachtung, sondern wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frage zu, wo der wirkliche Ausgang zu Alexanders Schatzkammer mit dem geplünderten Gold war.

   Sie untersuchten immer wieder die Raumwände, doch der Ausgang war nirgends zu finden. Sichtbar waren nur die Ausgänge mit den goldenen Krähen und den goldenen Eulen. Alex wusste von Aryamani, dass keiner von beiden irgendwohin führte und hatte dieses Wissen an Kate und Kairo weitergegeben. Die Art, wie er es sagte, mit einem, wie Kate fand, Anflug von Besserwisserei und Überheblichkeit, trieb einen weiteren Keil zwischen sie. Verärgert sagte sie: „Wenn dein toller Aryamani wirklich weiß, wie man in Alexanders Schatzkammer kommt, warum hat er es dir nicht einfach gesagt, statt so furchtbar heimlich zu tun?“

   Alex wusste, dass es auf diese Frage viele verschiedene Antworten gab, also sagte er erst einmal nichts. Niemand sagte etwas, während sie sich weiter im Goldraum umschauten. Irgendwann erschien ihnen alles weitere Suchen nach dem Ausgang sinnlos, aber nahezu gleichzeitig kamen sie auf den gleichen Gedanken.

   „Dieser geheimnisvolle Ausgang muss etwas mit den goldenen Krähen und Eulen zu tun haben“, sagte Kate. „Ja, das muss er“, stimmte Alex zu. Er versuchte, eine Eule nach der anderen zu drehen oder von der Wand abzunehmen, aber sie gaben keinen Millimeter nach. Kairo und Kate versuchten das Gleiche mit den goldenen Krähen, doch die ließen sich genauso wenig bewegen.

   Die einzelnen Krähen und Eulen schauten in verschiedene Richtungen. Manche schauten nach links, manche nach rechts. Manche sahen nach oben, manche nach unten. „Es muss einen Code geben, der in diesen Vögeln steckt“, überlegte Kate weiter. Sie trat einen Schritt zurück, um einen Unterschied zwischen den beiden Ausgängen zu erkennen. Beide Jungen stimmten ihr zu, hatten aber keine Idee, worin der Code bestehen könnte. Alex versuchte, eine mathematische Verschlüsselung in der Anordnung der Vögel zu entdecken, Kate probierte, ob irgendwelche altägyptischen Wörter darin enthalten waren. Am Ende war es Kairo, der sie mit des Rätsels Lösung überraschte, als er in die Stille des Raumes hinein mit der Bemerkung aufwartete: „Die Lösung ist Fisch.“

   „Wie kommst du denn darauf, Kairo?“

   „Ich habe jede Krähe mit einer Eule zu jeweils einem Paar zusammengetan, und dabei ist eine Krähe übriggeblieben, die genau auf das Bild von dem Fisch schaut.“ Kairo zeigte auf eine goldene Darstellung von zwei Fischen, die zwischen Rohrstängeln schwammen.

   Kate und Alex liefen zu dem Bild und untersuchten es Millimeter für Millimeter. Es gab nichts, was auffällig gewesen wäre, abgesehen davon, dass die gesamte dreidimensionale Darstellung des Fisches aus purem Gold war.

   Alex murmelte etwas Unverständliches, woraufhin Kate ihn sofort bat, es zu wiederholen. Ihm war gar nicht bewusst geworden, dass er etwas gesagt hatte, aber Kate boxte ihn heftig und wiederholte selber, was sie gehört hatte: „Ich glaube es erst, wenn ich die Tränen des Fisches sehe!“ Alex rieb seinen Arm. Zornig verbat er sich ein für alle Mal, von ihr so misshandelt zu werden.

   „Aber es funktioniert doch, oder?“ war ihre Antwort. Alex widersprach nicht, hatte es aber gründlich satt, ständig von ihr geboxt zu werden.

   „Was sind Tränen des Fisches?“, wollte Kairo wissen.

   „Muss eine Art Sprichwort sein, ich habe es noch nie gehört.“

   „Aber du hast es doch als Erster gesagt, Herr Alex!“

   „Ja, habe ich. Es muss aus meinem historischen Bewusstsein kommen, was heißt, dass es wahrscheinlich etwas ist, was uns helfen kann. Ich kann allerdings nicht sehen, wie, denn keiner der beiden Fische hat Tränen in den Augen.“

   „Dann steck eine hinein, Herr Alex.“

   Kate, die der Fischdarstellung am nächsten stand, glaubte plötzlich, ein kleines Loch ganz unten im Auge eines der Fische zu erkennen. Mit der Hand fuhr sie über die Schilfstängel und fühlte etwas sich bewegen. Es war ein winziger Teil an der Spitze des Stängels, der kaum spürbar nachgab, wenn man ihn berührte. So winzig war er, dass Kate ihn lange Zeit nicht zu fassen bekam. Als es ihr endlich gelang, ihn aus dem Bild herauszunehmen, hielt sie eine Nadel mit einer goldenen Träne in den Fingern. Niemand musste sie auffordern, die Nadel in das kleine Loch am unteren Rand des Fischauges zu stecken – und siehe da, sie hatten einen Fisch mit einer Träne im Auge. Kairo sprang begeistert auf und ab und klatschte wie wild in die Hände. Er hätte nicht aufgeregter sein können, wenn man ihm einen ganzen Servierwagen voller Sandwiches angeboten hätte. Die Begeisterung verebbte allerdings rasch wieder, denn nichts geschah.

   Reihum sahen sie sich ratlos an – ratlos und enttäuscht. Doch plötzlich hellte Alex’ Miene sich auf. „Da sind zwei Fische auf dem Bild, und der Spruch lautet: ‚Ich glaube es erst, wenn ich die Tränen der Fische sehe‘, nicht ‚des Fisches‘!“

   Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis Kate die zweite Träne gefunden und sie in die Öffnung des anderen Fischauges eingesetzt hatte. Kaum war die Träne richtig platziert, als ein Geräusch von herabrutschendem Sand hörbar wurde. Die ganze Goldkammer erbebte, und zwar so sehr, dass sie fast den Halt unter den Füßen verloren hätten, und dann begann sie, seitwärts zu gleiten. Der Zugang, durch den sie hereingekommen waren, verschwand. „Es sind die Wände, die sich bewegen“, schrie Alex, während alle drei gebannt auf das Krachen und Ächzen lauschten. „Aber der ganze Raum hat gewackelt“, schrie Kate zurück. Bald zeigte sich aber, dass tatsächlich nur die Wände sich drehten, weil sie selber sich mitdrehten. Nach wenigen Momenten des Sich-Einlaufens bewegten sie sich nahezu geräuschlos, und es wurde still im Raum.

   Ein enges Loch wurde im Fußboden sichtbar. Kate sah es zuerst und war flugs auf den Stufen nach unten. Kairo wollte ihr gleich hinterher, aber Alex hielt ihn zurück. „Jetzt kommt schon, ihr Feiglinge!“, rief Kate, doch Alex wich nicht von der Stelle. „Es könnte eine Falle sein, Kairo, und ich möchte nicht euch beide verlieren.“ Als Kate das hörte, kletterte sie in Windeseile die Treppe wieder hinauf, steckte den Kopf aus der Öffnung und wollte Alex gerade anpflaumen, als der sie mit Gewalt nach oben zog. Der Raum, der Goldraum, in dem sie standen, drehte sich immer schneller, die Öffnung im Boden war verschwunden. Es war in der Tat eine Falle gewesen. Niemand sagte ein Wort. Der geschlossene Fußboden war nicht von langer Dauer, denn er begann, immer weiter zu verschwinden. Ein Spalt zog sich von einer Seite zur anderen, der sich von Sekunde zu Sekunde weiter verbreiterte. Alex, Kairo und Kate sahen sich gezwungen, sich regelrecht an die Wände zu klammern, Kairo versuchte gar, hinaufzuklettern, aber es gab nirgendwo Halt für seine Hände.

   Da hörte die Drehbewegung auf. Der Grat am Rand, auf dem Alex, Kate und Kairo standen, war beängstigend schmal, aber immerhin, es gab ihn. Ein falscher Tritt, und sie wären in das tiefe, schwarze Loch gestürzt. 

   „Und was jetzt?“ fragte Kate voller Angst.

   „Woher soll ich das wissen“, gab Alex gereizt zurück. Da bewegten sich die Wände ein paar Zentimeter weiter, und sie verloren endgültig ihren Halt. 

   „Wir sterben!“, schrie Kairo in Panik, als sie hinabstürzten. Und dann kam noch ein: „Ich zu jung zum Sterben!“

   „Oh, mir gefällt die Art, wie du den Raum zwischendurch zum Anhalten bringst! Damit gibst du Grabräubern ein paar Augenblicke lang Hoffnung, um sie gleich darauf wieder zu zerstören. Ein echt gelungenes Konzept, Aryamani, ein wahrer Geniestreich!“

   „Danke, Alexander, aber es war Nastasen, der es entworfen hat. Schließlich war er es, der deine Sammlung angefangen hat.“

   „Hör dir das an, Ramses. Er rechnet sich nie selber etwas als Verdienst an. So viel Ehrlichkeit, so viel Anstand! Auf dich, mein guter Freund Aryamani!“ Alexander der Große hob sein Glas, Ramses tat es ihm nach. Beide nahmen einen tiefen Schluck, und Alexander fuhr fort: „Das erinnert mich daran, wie ich einmal einem unbedeutenden Dorf mitten im Niemandsland mein Wort gegeben habe, dass ich niemanden umbringen würde, wenn es sich mir kampflos ergeben würde. Ich war der Einzige, der wusste, dass es weit und breit nur in diesem Dorf sauberes Trinkwasser gab, und ich wurde damals gerade von einer Armee bedrängt, die eine zwanzigfache Übermacht hatte.“

   „Schau doch mal eben in deinen früheren Aufzeichnungen nach, Thot“, flüsterte Ramses seinem Schreiber ins Ibis-Ohr. „Ich bin mir sicher, dass es vor dreihundert Jahren, als wir das letzte Mal darüber sprachen, nur eine zweifache Übermacht war.“

   „Keiner wusste, was ich vorhatte. Ich vertraute niemandem. Ich war bereits gezwungen gewesen, drei meiner Generäle umbringen zu lassen, was wirklich schade war, denn nur einer von ihnen war ein Verräter. Aber ich war in Eile, und am Ende hätten mich ohnehin alle verraten, sobald sie die Gelegenheit dazu bekommen hätten.“

   „Es war vor sechshundert Jahren, mein Pharao“, flüsterte Thot ebenso leise in Ramses’ Ohr. „Aber es stimmt, damals war von einer zweifachen Übermacht die Rede. Und für den Fall, dass du daran erinnert werden möchtest: Diese Paranoia von ihm gab es schon immer, genauso wie sein monströses Ego.“

   „Thot, willst du denn gar nichts von dem großen Alexander lernen?“ Ganz offensichtlich hatte der große Alexander heute schon zu tief ins Glas geschaut, denn nicht alles, was er sagte, machte Sinn.

   „Mach dir keine Mühe, Alexander. Thot hat nur gefragt, ob er noch eine Flasche meines Tausendzweihundert-vor-Christus-Weines aufmachen darf. Diese Flaschen waren ein Geschenk an meinen Vater Sethos I zum Anlass meiner Geburt.“ Thot nickte.

   „Jetzt hör schon auf, ständig zu nicken, du oller Vogel, geh lieber den Wein holen. Siehst du nicht, dass mein Glas leer ist?“ Thot fand, dass Alexanders Glas alles andere als leer war, aber bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war Alexanders Glas bis auf den Grund leer.

   „Wie ich schon sagte, ich war die einzige Person, die wusste, dass es nur in diesem Dorf sauberes Trinkwasser gab, und ich wurde damals gerade von einer Armee bedrängt, die eine dreißigfache Übermacht hatte. Ich hatte keine andere Wahl, als das Dorf still und leise zu überwältigen, denn beim ersten Anzeichen von Lärm hätten meine Feinde gewusst, wo wir steckten, und hätten uns angegriffen.“

   Alexander lehnte sich in seinen Sitz zurück, klatschte in die Hände und starrte ins Leere. „Die Dorfbewohner kamen heraus und dankten mir dafür, dass ich ihr Leben verschont hatte. Oh, wie ich ihre Verehrung genossen habe! Meinen Leuten habe ich befohlen, alle geeigneten Gefäße mit Wasser zu füllen, danach habe ich die Dorfbewohner umbringen und in ihren einzigen Brunnen werfen lassen.“ Alexander schwelgte in seinen Erinnerungen und hieb mit der Faust auf den Tisch. „Deshalb werde ich Alexander der Große genannt! Ich habe die Angreifer daran gehindert, an Trinkwasser für ihre Soldaten zu gelangen, ich habe die Schlacht gewonnen, weil ich Rotwein getrunken habe, so wie heute, während ich meine Feinde vor Durst sterben sah. Ach, waren das gute Zeiten damals!“

   „Aber du hattest ihnen doch versprochen, sie nicht zu töten! Du bist ein Lügner, du bist ein richtiger Schuft!“ Kate, Kairo und Alex hatten die ganze Zeit, während sie sich von ihrem Sturz erholten, der Unterhaltung zugehört. Sie waren nicht sehr tief gefallen, danach aber eine ganze Weile lang über holprigen Untergrund irgendwohin in die Tiefe gerutscht. Alles tat weh, Arme und Beine fühlten sich ramponiert und zerschlagen an. Alex gelang es nicht, Kate zu beruhigen, sie stürmte auf Alexander los, um ihm wütend die Meinung zu sagen. Er selber konnte nicht anders, als sich erneut vor Alexander auf den Boden zu werfen, kaum dass der ihn ansah. So war es Kairo, der Kate das Leben rettete, denn schon zog Alexander sein Schwert, mit dem er Kate auf den Boden drückte. „Sie weiß nicht, was sie sagt! Du bist wahrhaftig Alexander der Große. Du hältst deine Versprechen immer, und du hast das Leben jedes einzelnen dieser Dorfbewohner verschont.“ Kairo hatte keine Ahnung, ob das stimmte, wahrscheinlich war, dass es nicht stimmte. Er fand aber, dass es klüger war, jemanden mit gezücktem Schwert nicht herauszufordern, zumal dieser Jemand genau wusste, wie man ein Schwert mit tödlichem Effekt einsetzte.

   „Stimmt genau, junger Mann, ich habe mein Versprechen gehalten, da ich alle diese Leute in meiner Erinnerung bewahrt habe. Ich kann mich noch daran erinnern, wie jedes einzelne Gesicht aussah, während sein Besitzer starb.“ Alexander machte eine Pause, dann fiel er wieder auf seinen Sitz zurück. „Wo bleibt der Wein, Thot?“, bellte er.

   Thot wusste nicht recht, was tun, denn Alexanders Glas war bis an den Rand gefüllt mit Ramses’ Rotwein. Dieses Mal war es Ramses, der die Situation rettete. „Ich möchte auf Kate, Alex und Kairo trinken, denn sie haben die Goldkammer unseres großen Alexander entdeckt!“ Alexander schaute unschlüssig drein, er war sich nicht sicher, ob er sich über die Entdeckung seiner Grabräubereien freuen sollte. Zweifel durchdrangen seine alkoholisierten Gedanken, er stellte sein Glas zurück auf den Tisch. Ramses wusste genau, dass Alexanders Hand ohne Weinglas schnell wieder zur Waffe greifen würde. „Dadurch, dass das Gold entdeckt wurde und nun der ganzen Welt vorgeführt werden kann, wird der Name meines Freundes Alexander noch viel berühmter werden.“ Ramses lehnte sich vor und legte dem Makedonen seine Hand auf die Schulter. „Noch berühmter als jetzt!“

   Das gefiel Alexander. Er setzte sein Glas an die Lippen, trank es in einem Zug leer, und sank rückwärts mehr oder weniger anmutig zu Boden, langsam genug, um seinen Stuhl wie im Zeitlupentempo mit sich zu nehmen.

   „Den alten Göttern sei gedankt“, sagte Ramses. „Letztes Mal hat er ganze vier meiner Flaschen leer getrunken, bevor er das Bewusstsein verloren hat.“ Mit einem Wink seiner Arme gab er allen zu verstehen, näherzutreten. Dann sagte er in übertrieben feierlichem Tonfall: „Es werde Licht.“ Es wurde Licht, denn von allen Seiten funkelten Gold und Edelsteine auf sie herab. Die drei Freunde mussten ihre Augen zukneifen, doch was sie an all dieser antiken Pracht am meisten begeisterte, war der Anblick von Nachtifi und Bastet, die aus einem diffusen Schatten hervortraten. Als Nachtifi sich Kate näherte, beugte sie das Knie, senkte den Kopf, reichte ihren Handrücken nach oben und sagte: „Sei gegrüßt, siegreicher Vater.“

   „Sei gegrüßt, Prinzessin Kate.“ Nachtifi hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.

   „Und sie meckert, wenn ich mich zu Boden werfe“, kommentierte Alex die Szene, ohne dabei jemand Bestimmtes anzuschauen.

   „Siegreicher Vater ist sein Name. Es ist das, was Nachtifi auf Englisch bedeutet. Kate begreift viel mehr, als wir je zu hoffen gewagt hatten. Und du tust es auch, Alex.“

   „Danke, Bastet. Es fühlt sich so an, als ob ich … wie hast du es noch formuliert?“

   „Als ob du ‚gesehen‘ hast. So würde ich es nennen. Ja, du hast ‚gesehen‘. Habe ich Recht?“ Diese letzten Worte hatte sie an Aryamani gerichtet.

   „Oh ja, Bastet, das hat er. Sonst hätten sie nie diese Goldkammer gefunden. Sie mussten zu dritt zusammenarbeiten, um sie zu finden, keiner von ihnen hätte es alleine geschafft. Genau das war unser Plan.“

   „Und was wäre passiert, wenn ich nicht diese Treppe wieder hinaufgestiegen wäre?“ Kates Stimme verriet Zorn und äußerste Erregung.

   „Du wärst wahrscheinlich verhungert“, antwortete Nachtifi.

   „Nein, mein Sohn, sie wäre viel eher verdurstet als verhungert“, korrigierte Ramses ihn.

   „Du hast absolut Recht, aber tot wäre sie auf jeden Fall.“

   „Gestorben.“

   „Verschieden.“

   „Umgekommen.“

   „Umgekommen, das wollte ich eigentlich sagen“, quengelte Nachtifi. „Also dann verblichen.“

   „Umgekommen!“

   „Jetzt hört aber auf, ihr beiden Spinner! Es gibt wichtigere Dinge als eure albernen Wortspielereien.“

   „Du hast ja so Recht, Bastet, aber wichtige Dinge machen nun mal nicht so viel Spaß.“ Ramses grinste bubenhaft. „Wie dem auch sei – heute Nacht können wir uns endlich entspannen, da wir Nachtifi gerade unsterblich gemacht haben, und das ist es, was wir immer wollten, was wir seit so vielen Jahren zu erreichen versucht haben. Er ist jetzt vor dem Zauberer sicher.“

   „Wieso haben wir ihn unsterblich gemacht, und wieso ist er vor dem Zauberer sicher?“, wollte Alex wissen, der sich sicher war, dass Nachtifi noch lange nicht gerettet war. „Und wie kann es sein, dass ihr alle hier seid, in der Schatzkammer Alexanders des Großen, die doch nach eurer Zeit entstanden ist?“

   „Das ist ein natürlicher Raum“, sagte Ramses und zeigte auf die gewölbte, gezackte Felsendecke.

   „Was mir wichtiger ist“, meldete Kate sich wieder zu Wort, „ist, wie wir hier wieder herauskommen.“ Sie hatte den Raum ebenso wie jeden einzelnen der herumliegenden, mit Gold und Edelsteinen verzierten Kunstgegenstände untersucht.

   „Ach, warum hat eigentlich jeder großartige Plan einen Schönheitsfehler?“, fragte Ramses, aber seine Lippen wurden von einem Lächeln umspielt.

    

  

  


 
   Kapitel 23
-
Ruhm und Versagen

    

    

   Kate, Alex und Kairo unterhielten sich mit Ramses, Nachtifi und Aryamani, aber es war Alexander der Große, der, obwohl bewusstlos, mit seinem lauten Schnarchen das Zusammensein übertönte.

   „Jetzt bring ihn endlich zum Schweigen, Aryamani“, sagte Ramses. Ohne sein Weinglas abzusetzen, stieß Aryamani Alexander mit dem Fuß so heftig an, dass dieser von seinem umgestürzten Stuhl wegrollte und auf der Seite zu liegen kam. Es entging Kate und Alex nicht, dass Aryamani mit einer guten Portion Hass zugetreten hatte. Alex bemerkte zudem, dass dadurch der unterste Knopf von Aryamanis Tunika abgesprungen war, der, ebenso wie der Knopf, den sein Vater gefunden hatte, ein Konterfei von Kleopatra enthielt. Er landete ganz in Alex’ Nähe, sodass er ihn mit einer raschen Handbewegung unbemerkt in seine Hosentasche stecken konnte.

   „Also, ich möchte euch dreien meine Glückwünsche aussprechen“, sagte Ramses zu Alex, Kairo und Kate. Die übrigen antiken Herrschaften nickten. „Während der ganzen letzten Jahrhunderte waren wir so oft so nah dran, aber nie ist es uns ganz gelungen, und deswegen ist heute ein echt fantastischer Tag.“

   „Ja, Papa, fantastisch“, antwortete ein aufgeregter, viel älter als sein Vater aussehender Nachtifi. Tatsächlich konnten die beiden auch jenseits ihres Aussehens verschiedener nicht sein. Ramses II war der größte Pharao aller Zeiten, in der ganzen Welt kannte man seine Statuen und seine großartigen Kunstwerke. Sein Sohn jedoch, Nachtifi, war eine vollkommen unbekannte Figur. Obwohl er zweimal Pharao war, beide Male kürzer als ein Jahr, tauchte sein Name in keinem Geschichtsbuch auf, weder in damaligen noch in modernen. Mit der Entdeckung von Alexanders Raubschätzen würde sich das schlagartig ändern.

   Nachtifi streckte eine Hand nach Kate aus. Sie legte die ihre in seine, gemeinsam gingen sie auf einen Rundgang durch die Schatzkammer. Er kam ihr wir ein aufgeregter Schuljunge vor, wie er so auf die vielen Goldschätze zeigte, die in seinem Namen angefertigt worden waren. Was ihr noch viel wichtiger erschien, war, dass sie alle Kartuschen lesen konnte, die auf vielen der Kunstschätze zu sehen waren. „Sobald die Welt diese Dinge zu Gesicht bekommt“, dachte Kate, „werden alle von Nachtifi wissen, und niemand muss mehr vor dem Zauberer Angst haben.“

   Eine kleine Goldstatuette ganz oben auf einem riesigen Haufen Goldschätze hatte es Kate besonders angetan. Es waren zwei Gestalten, eine männliche und eine weibliche. Die männliche schien Nachtifi darzustellen, die weibliche seine, möglicherweise nackte, Frau. Zwischen ihnen erhob sich eine kleine viereckige Säule, auf der deutlich sichtbar Nachtifis Doppelkartusche mit dem Eigen- und dem Krönungsnamen23 prangte. Auf der Spitze des Säulchens stand aufrecht eine kleine Figur, aber Kate konnte nicht erkennen, wen oder was sie darstellte. Sie bat Nachtifi, ihr die Statuette herüberzureichen.

   „Oh nein, das geht nicht.“

   „Warum denn nicht, traust du mir nicht? Ich werde sie schon nicht stehlen!“ Kaum waren diese Worte heraus, tat es ihr leid, dass sie überreagiert hatte. Sie wollte sich gerade entschuldigen, als Nachtifi ihr einen eigenartigen Blick zuwarf, aus dem jeglicher Enthusiasmus verschwunden war. Jetzt wusste sie gar nicht mehr, was sie sagen sollte, sie wusste nur, dass sie ihn tief getroffen hatte. Etliche Sekunden unangenehmen Schweigens folgten.

   „Ich hatte dich für klüger gehalten, junges Fräulein Kate. Wenn ich diese Statuette hätte wegnehmen können, glaubst du nicht, dass ich das schon vor Jahrhunderten getan hätte? Glaub mir, ich hätte! Ich hätte sie jedem Archäologen, der mir über den Weg gelaufen ist, vor die Füße geworfen, damit die Welt von mir erfahren hätte. Dann hättest du das alles hier nie so mühsam ausfindig zu machen brauchen, und weder du noch ich hätten in dieser ständigen Gefahr geschwebt.“ Nachtifi breitete seine Arme aus, wies mit großer Geste auf die Schätze im Raum. „Nichts von all dem kann ich anfassen. Nicht ein Stück davon, nie wieder. Dieses Vergnügen wurde mir versagt von dem Tag an, als diese Beutestücke hierher gebracht wurden.“

   Kate sah, wie Tränen in Nachtifis Augen aufstiegen, während er die Frau der kleinen, goldenen Statuette betrachtete. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, warum er Dinge, die aus seiner Zeit oder älter waren, nicht berühren konnte. Dies war eine natürliche, von Menschen unbearbeitete Kammer, und ihre Ahnen-Familie konnte sie betreten wie sie war, bevor alle diese Kunstschätze in ihr abgelagert wurden. Trotzdem verwirrte es sie, dass er Dinge berühren konnte, wenn sie aus seinem Grab stammten, auch wenn dieses Grab vom Zauberer usurpiert und er selber außerhalb des Tales der Könige begraben worden war. Sie wollte etwas sagen, hielt aber inne, als ihr bewusst wurde, dass sie gar nicht mehr sicher war, welches Grab nun wirklich seines war.

   „Ja, Kate, es ist verwirrend“, sagte Nachtifi, der ihre Gesichtszüge gelesen haben musste. „Der Zauberer wollte im Jenseits zum Pharao werden, aber damals habe ich das nicht erkannt. Ich habe ihm wie einem Freund vertraut. Auf seinen Rat hin habe ich zugestimmt, dass ich außerhalb des Tales der Könige begraben werden sollte, damit mein Grab niemals von Grabräubern geplündert würde. Am Ende aber war ich der einzige Pharao in der Geschichte, dessen Grab geplündert wurde, bevor ich es überhaupt bezogen hatte. Nicht für eine Sekunde war mir in den Sinn gekommen, dass der Zauberer vorhatte, mein Grab zu übernehmen. So vieles von dem, was meine Grabbeigaben sein sollten, war nun seines, es ist für uns alle verloren. Wie ihr aber seht, gibt es glücklicherweise noch genügend Kunstwerke, die meine Existenz beweisen. Alles was zählt, ist, dass ich, sobald mein Name in der Welt ist, in der wirklichen Welt, ohne Angst im Jenseits weiterleben kann. Noch wichtiger ist für mich, dass alle, die mit mir verbunden sind – meine Freunde, meine Arbeiter, meine Familie –, dass auch sie jetzt zum ersten Mal ohne Angst im Jenseits leben können.“

   Kate schlang ihre Arme um Nachtifi, sie umarmten sich, wie Vater und Tochter einander umarmen. Noch während sie so dastanden, nahmen sie ein leises Beben wahr. Nicht sehr deutlich, aber immerhin ein Beben. „Hast du das auch gespürt?“, fragte Kate alarmiert.

   „Wir sind in einem Erdbebengebiet. Starke Beben gibt es recht selten, meist nur in mehrhundertjährigem Abstand. Kleinere Beben wie das eben kommen dagegen relativ häufig vor. Meist werden sie gar nicht wahrgenommen. Es ist nichts, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst.“ Nachtifi trat einen Schritt zurück. Dann erläuterte er Kate, dass alle Gegenstände, die seine Kartusche trugen, aus seinem Grab stammten, das nicht im Tal der Könige lag, sondern im Assasif. Sie dorthin zurückzubringen hätte aber nichts daran geändert, dass er sie nicht anfassen konnte, denn dadurch, dass sie im Auftrag Alexanders des Großen von Nastasen in griechischer Zeit gestohlen wurden, waren sie nicht mehr seiner Zeit zugehörig und ihm damit unzugänglich. Kate begriff, und plötzlich überkam sie eine große Traurigkeit bei dem Gedanken, dass so vielen der Altvorderen der Zugang zu ihren eigenen Schätzen dadurch verwehrt wurde, dass moderne Menschen sie aus ihrer Ursprungszeit fortnahmen.

   Ein bisschen könnte sie dieses Unrecht wiedergutmachen, überlegte sie weiter, indem sie Nachtifi der Welt bekannt machte. Sie lehnte sich vor zu dem riesigen Haufen mit Goldschätzen, streckte sich so weit sie konnte, und schaffte es, die kleine Statuette zu greifen. Zuerst versuchte sie, sie mit einer Hand hochzuheben, hatte sich aber trotz ihrer Kleinheit in ihrem Gewicht verschätzt. Sie probierte es mit beiden Händen, während sie sich alle Mühe gab, die darunter liegenden Objekte nicht zu beschädigen, und endlich gelang es ihr, sie herunterzuholen. Aus der Nähe betrachtet war sie noch viel zauberhafter als aus der Distanz, das Gewicht war dem massiven Gold geschuldet, aus dem sie gefertigt war. Die kleine Säule in der Mitte bestand aus türkisfarbenem Lapislazuli, die Kartuschen darauf aus goldenen Inlays. „Welch ein einzigartiges Stück“, dachte Kate. Erst jetzt sah sie, dass es wirklich Nachtifi war, der mit königlicher Krone und in vollem Ornat dargestellt war, während seine Gemahlin Henutmehit tatsächlich nackt dastand. An der kleinen Figur auf dem mittleren Säulchen war sogar ein in allen Details erkennbares Halsband sichtbar. „Das muss Bastet sein“, dacht Kate, auch wenn sie noch nie Nachtifis Bastet zu Gesicht bekommen hatte. Sie drehte die Statuette so zu Nachtifi, dass er sie zum ersten Mal seit Jahrhunderten aus der Nähe betrachten konnte. Tränen rannen über seine Wangen.

   „Das bist du mit Henutmehit“, sagte Kate, „aber warum bist du in vollem königlichen Ornat dargestellt, während sie …“ Sie kam nicht dazu, mehr zu sagen.

   „Oh nein, sie war nicht nackt. An unserem Hochzeitstag war sie die schönste Frau der Welt, und ich fand, dass ich der glücklichste Mann aller Zeiten war. Sie trug das allerfeinste Leinenkleid, das man sich vorstellen kann, so fein, dass der Goldschmied es nicht darstellen konnte. Ich gebe zu, dass dies mein Lieblingsstück ist, denn es zeigt ihre ganze Schönheit.“ Kate konnte dem nur zustimmen.

   „Und Bastet?“

   „Oh, ich hatte niemals eine Bastet, ich fand, ich brauchte keine Katze. Das hier ist die Bastet meines Vaters, die, die du kennst. Als ich Kind war, war sie immer für mich da, alle wussten, wie sehr ich die Katze meines Vaters geliebt habe. Deshalb dachte ich, dass sie vollendet zu unserer Statuette passte.“

   „Ja, sie ist vollendet“, stimmte Kate zu und stellte das Kunstwerk vorsichtig so neben eine kleine Sammlung anderer Goldobjekte, dass sie beide sie betrachten konnten.

   Alex, der in ein Gespräch mit Aryamani vertieft war, schaute plötzlich hoch und starrte über einen Haufen Gold hinweg in eine dunkle Ecke des Raumes. Ramses und Bastet hatten ebenfalls etwas gehört. Aryamani wollte gerade fragen, warum sie alle so nervös waren, als Ramses aschfahl im Gesicht wurde und Zeichen machte, die einen unmittelbar bevorstehenden Angriff signalisierten. Er hielt seine linke Hand senkrecht vor das Gesicht, fuhr mit ihr wie mit einer Waffe durch die Luft und zeigte dann damit in die Richtung, aus der das Unheil zu erwarten war. Alex hatte gar nicht mitbekommen, dass er auch seine rechte Hand bewegt hatte, aber plötzlich hielt er ein Schwert darin, bereit zu kämpfen. Auch Aryamani, Soldat der er war, hatte sein Schwert bereits gezogen, und erstaunlicherweise sogar Alexander. Alle drei waren bereit für die Schlacht.

   „Kairo, wir sollten in Deckung gehen – Kairo?“ Alex wirbelte um seine eigene Achse, aber kein Kairo war zu sehen. Auch Thot war verschwunden. Kate und Nachtifi dagegen waren weiter in ihr Gespräch versunken, selbstvergessen vor der Welt. Alex wollte zu ihnen hinüberrennen, doch da hieb Aryamani ihm mit der flachen Seite seines Schwerts auf die Brust. Der Hieb war nicht so schmerzhaft wie Kates Hiebe, hatte aber den gewünschten Effekt. „Ich habe lange genug gewartet, bis ich endlich ein echtes Mitglied meiner Familie gefunden habe, ich werde nicht zulassen, dass du stirbst“, sagte Aryamani leise. Alex wusste nicht, ob er erleichtert war oder furchtbare Angst hatte, das Zittern seines Körpers sprach entschieden für Letzteres.

   Sie lauschten eine scheinbare Ewigkeit gespannt in die Stille, in Wirklichkeit war es nicht einmal eine Minute. Dann war auf einmal ein lautes Krachen zu hören, so als ob einer der Haufen aufgestapelter Goldobjekte umgestürzt worden sei. Selbst Kate und Nachtifi konnten das Krachen nicht ignorieren. Alle, ohne Ausnahme, starrten wie elektrisiert in die Dunkelheit, aus der sie den Angriff erwarteten. Sich vergewissernd, dass Kate hinter ihm stand, zog auch Nachtifi sein Schwert. Er war kein erfahrener Krieger wie sein Vater, aber so viel wusste er, dass es im Augenblick besser war, still stehen zu bleiben. Man konnte sich auf potenzielle Angreifer viel besser konzentrieren und sein Schwert genauer und mit mehr Kraft ausrichten, wenn man mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand. Kate, ganz typisch für sie, hielt es nicht lange hinter Nachtifis Rücken aus, und schon stand sie vor ihm, mitten in der Reichweite seines Schwertes. Er versuchte noch, sie wieder hinter sich zu drängen, als ein neuerliches Krachen zu hören war, dieses Mal begleitet vom Geräusch sich schnell bewegender Füße. Fast klang es wie nur eine einzige Person, doch da es von allen Wänden widerhallte, war niemand sich dessen sicher. Eine Person oder viele – es spielte keine Rolle mehr, denn in diesem Augenblick trat der, oder traten die, Angreifer ins helle Licht des Raumes.

   Die nächsten Sekunden schienen endlos. Alex konnte es nicht glauben, als er aus dem Augenwinkel sah, dass Alexander der Große wieder aufrecht stand. Und nicht nur das, er machte sogar den Eindruck eines ernst zu nehmenden Kriegers. Eindrücke können freilich täuschen.

   Es war Ramses, der die Stille unterbrach. „Rührt euch, es ist nur Gadeem.“ Sofort entspannten sich alle. Bei Alexander hatte das zur Folge, dass er zu Boden sank und wieder genauso bewusstlos war wie zuvor. Ramses war sich darüber im Klaren, dass sie alles andere als in Sicherheit waren, wenn Gadeem nicht für ausreichend Tarnung gesorgt hatte. Andererseits, wenn Gadeem, der kaum Kondition und schon gar keine Waffen besaß, es bis hierher schaffte, ohne von Verfolgern eingeholt zu werden, dann würden die Verfolger es auch nicht schaffen, sie zu überwältigen. Ramses war froh, dass die Anspannung bei allen etwas nachließ, denn lange hätten sie sie auf diesem hohen Niveau nicht aushalten können.

   “Sie hat sie!”, schrie Gadeem im Näherkommen, keuchend und nach Luft japsend.

   „Wer hat wen?“, fragte Ramses entgeistert. Er bot Gadeem einen Platz an.

   „Sie hat Rose, was denkst du denn? Sie hat Rose gekidnappt!“

   Kate, die sofort zu Roses Rettung losrennen wollte, bestürmte Gadeem: „Wer um Himmels Willen ist ‚sie‘?“

   „Ramses’ Tochter Henuttawy,24 wer sonst!“ Gadeem spuckte die Worte geradezu heraus, während er auf Ramses zeigte. „Und bevor du etwas sagst, Ramses: Ich weiß, dass du sie vor Jahrhunderten weggeschickt hast, damit sie niemandem mehr etwas tun kann, aber sie ist wieder da!“

   „Meine Tochter Henuttawy zurück in Ägypten – das kann einfach nicht sein! Sie würde es nicht wagen, mich dermaßen zu hintergehen.“

   Das war der Beweis, die Bestätigung, die Kate so dringend gebraucht hatte. Nun war es eindeutig, dass das Informationsleck, von dem der Zauberer zehrte, wirklich aus den Reihen von Ramses’ eigenen Leuten kam, wie unabsichtlich auch immer. Ramses schien von der Nachricht der Rückkehr seiner Tochter ehrlich geschockt. Es musste einen Mittelsmann zwischen ihm und Henuttawy geben, jemanden, der beiden nahestand.

   Kate wurde unsanft aus ihren Überlegungen gerissen. Bestürzt lauschte sie auf Gadeems Tirade gegen Ramses, genau wie Alex und Kairo, der mit Thot aus seinem Versteck hervorgekrochen war. „Du bist ein verdammter Idiot, Ramses! Du wurdest dumm geboren und bist dumm gestorben. Für dich ist das Leben nichts weiter als ein Spiel. Ohne mich wärst du nicht als Ramses der Große, sondern als Ramses der Versager in die Geschichte eingegangen. Erinnerst du dich, wer es war, der dich in Kadesch25 vor der völligen Lächerlichkeit bewahrt hat? Ja, ich war das! Ich habe dir dabei geholfen, eine deiner größten Niederlagen in einen deiner größten Siege zu verwandeln. Es waren Thot und ich, jawohl, Thot und ich, die die Niederschriften der ersten dokumentierten Schlacht der Geschichte verfasst haben, der ersten Schlacht, deren militärische Details und Kampftaktiken erhalten geblieben sind. Wir haben gute Arbeit geleistet!“ Gadeem hieb mit dem Zeigefinger auf seine Brust. „Wir haben so gute Arbeit geleistet, dass die heutigen Archäologen nicht einmal wissen, wo genau die Schlacht stattgefunden hat. Da waren sechstausend Streitwagen unterwegs, und sie haben keinen einzigen gefunden! Keinen einzigen.“ Gadeem wandte sein vor Zorn gerötetes Gesicht Alex und Kate zu. „Hat einer von euch eine Ahnung, warum?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schaute er wieder zu Ramses, der nicht weniger erstarrt gewesen wäre, wenn Gadeem ihm ein Messer an die Kehle gesetzt hätte. „Weil es gar keine Schlacht gab! Ich habe sie verdammt noch mal erfunden, und Thot hat aufgeschrieben, was ich ihm diktiert habe. Du saßest derweil mit dem Hethiterkönig Muwatalli II zusammen, ihr habt Rotwein getrunken und herumgealbert wie kleine Schuljungen.“ Gadeem brauchte einen Moment, um nach Luft zu schnappen. Niemand sagte etwas. „Bis zum heutigen Tag debattieren die Gelehrten darüber, wer die Schlacht gewonnen hat. Das ist doch der beste Beweis, wie gut meine Geschichte war. Ihr brauchtet beide einen Sieg, und ihr habt ihn beide bekommen.“

   Gadeem war seine Wut noch immer nicht losgeworden. Er schimpfte weiter auf Ramses, der zu Alex’ und Kates größtem Erstaunen regungslos blieb und eher bedrückt dreinsah als verärgert. „Das Einzige, wirklich das Allereinzigste, um das ich dich je gebeten habe, war, dass du Rose beschützt, aber du hast mich im Stich gelassen.“ Gadeem hieb nun mit einem Finger gegen Ramses’ Brust. Zu Kates und Alex’ immer größer werdender Verwunderung ließ dieser sich auch das gefallen. Kate sah, dass Kairo genauso geschockt war wie sie selber, während Alex zu ihrem Befremden ein leises Lächeln zeigte. Er schaute auf etwas, das sich in einiger Entfernung auf dem Fußboden befand, sie folgte seinem Blick mit den Augen. Gadeem stand, genau wie Ramses, mit seinen Füßen ein kleines Stück unterhalb des heutigen Bodenniveaus. Erst da erinnerte sich Kate daran, dass Gadeem, als er vorhin herbeigerannt war, nicht ein einziges Staubkörnchen aufgewirbelt hatte. Sie schaute Alex an, Alex schaute sie an, und beide hatten gleichzeitig denselben Gedanken: Gadeem gehörte zu den Ahnen!

    

    

    

    

  

  


 
   Kapitel 24
-
Neuer Schrecken

    

    

   Schluchzend sank Gadeem an die Rückenlehne seines Stuhls und ließ den Kopf in seine Hände fallen. Alex spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten, warnend legte er eine Hand auf Kates Arm. Irgendetwas stimmte nicht. Ramses musste dieselbe Vorahnung haben, denn er zog wieder sein Schwert. Er umklammerte es so krampfhaft, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Die Gefahr war fast mit den Händen zu greifen. Alexander der Große hatte sich erneut auf die Füße gestellt und hielt ebenfalls sein Schwert bereit, während Kairo und Thot sich fluchtartig wieder in ihr Versteck verzogen. Doch dieses Mal waren es nicht nur diese beiden, die verschwanden, sondern auch Nachtifi und Aryamani. Es war Nachtifi, der um jeden Preis beschützt werden musste! Auch wenn sein Name kurz davor stand, in der Welt bekannt zu werden, so war er selber es noch lange nicht, Ramses’ voreiligem Optimismus zum Trotz. Wenn Nachtifi verloren war, waren auch all diejenigen, die zu ihm gehörten, verloren, keiner von ihnen würde mehr eine Zukunft im Jenseits haben.

   „Irgendetwas Schreckliches steht bevor, aber alles, was uns zur Verteidigung bleibt, ist ein betrunkener, dem Rotwein verfallener Versager“, sagte Kate mehr zu sich selbst als zu jemand Bestimmtem. Alex warf ihr einen warnenden Blick zu, er wollte nicht, dass Ramses oder Alexander das hörten. Falls sie es gehört hatten, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

   Es folgten lange Momente des Schweigens. Alex und Kate traten wortlos und nervös ein paar Schritte zurück, um nicht in Reichweite potenziell herumfliegender Schwerter zu sein. Der einzige Laut, der zu hören war, war Gadeems gelegentliches Schluchzen.

   Doch dann war es vorbei mit der Stille. Kate und Alex kam das Geräusch bekannt vor. Letztes Mal, als sie es gehört hatten, hatten sie am Grunde eines Grabes mit nur einem Ausgang festgesteckt, dieses Mal steckten sie in Alexanders des Großen Schatzkammer fest, die ebenfalls nur einen Ausgang hatte. Kate warf Alex rasch einen prüfenden Blick zu, der mit einem Nicken bestätigte, dass auch er das Geräusch kannte. Die Angst in seinem Gesicht erschreckte Kate.

   „Es können nicht dieselben Soldaten sein“, sagte Kate leise. Sie hatte es gar nicht leise sagen wollen, aber so war es eben herausgekommen.

   „Warum können es nicht dieselben Soldaten sein?“ Seine Stimme war lauter als gewollt, was ihm einen warnenden Blick von Ramses und Alexander eintrug.

   „Weil ich nicht ‚Nachtifi‘ gesagt habe!“

   „Hast du aber verdammt noch mal jetzt.“

   Er konnte nicht weitersprechen, denn die Schritte kamen immer näher. Von wo, war nicht auszumachen, das Geräusch dröhnte von allen Seiten heran. Es hallte von allen Wänden wider, sodass es unmöglich war, festzustellen, wie viele Soldaten es waren. Nur dass sie schnell kamen, das stand fest. Trampelnde Schritte, Rufe und das Klirren von Metall überfluteten Kates Sinne, die verschiedenen Klänge vermischten sich zu einem einzigen Dröhnen. Das Erste, was sie klar erkennen konnte, war der Körper eines altägyptischen Soldaten, der an ihr vorbeiflog – Ramses’ Schwert hatte angefangen zu wüten. Ein Feind nach dem anderen wurde niedergemacht, wobei Alexander Ramses beim Entseelen der Angreifer in nichts nachstand. Kate hatte Unrecht gehabt: Die feindlichen Soldaten waren tatsächlich genauso gekleidet wie die, die sie im Grab von Tausret und Sethnacht angegriffen hatten. Ihre Uniformen bestanden aus roten Obergewändern in der Art überlanger T-Shirts, die die Beine unbedeckt ließen, die Brustriemen waren gold- und türkisfarben verziert, kleine Dolche steckten im breiten Gürtel um die Hüften.

   „Steht nicht so dumm herum, nehmt ihnen ihre Namen weg!“, brüllte Ramses ihnen in abgehackten Wortfetzen zwischen den einzelnen Schwerthieben zu. Weder Kate noch Alex rührten sich. Sie waren nicht etwa vor Schreck erstarrt, sondern weil sie es nicht fassen konnten, was sie gerade erlebten. Dieses Mal waren sie nicht die Akteure, sondern die Zuschauer in einem blutigen Kampf. Alles war so unwirklich. Sie waren umgeben von purem Gold, von Reichtümern unvorstellbaren Ausmaßes, und vor ihnen lagen tote alte Soldaten auf dem Boden, eindeutig von Schwerthieben niedergestreckt, doch ohne, dass ein einziger Tropfen Blut zu sehen war. Andererseits waren sie schon seit über dreitausend Jahren tot, trotzdem ging von ihnen immer noch eine große Gefahr aus – zumindest bis vor wenigen Augenblicken. Kate und Alex waren Zeugen, wie zwei legendäre Persönlichkeiten der Geschichte, Ramses der Große und Alexander der Große, Seite an Seite für sie und für das Weiterleben Nachtifis im Jenseits kämpften.

   „Wenn ihr nicht endlich anfangt, ihre Namen wegzunehmen, nehme ich euch eigenhändig auseinander und serviere euch bei meinem nächsten Festbankett“, brüllte Ramses wieder zwischen zwei Schwerthieben, noch lauter und drohender als vorhin. Zwei Sekunden später tauchte Thot aus seinem Versteck auf und begann hektisch, kleine Papierfetzen mit den Namen der Soldaten aus den Uniformen der Gefallenen herauszusammeln. Die Körper begannen zu verblassen, und sobald der letzte Name fortgenommen sein würde, würden die Soldaten mitsamt ihren Familien für immer aus dem Jenseits ausgeschlossen sein. Der Verlust des Namens war Höchststrafe für jeden, den es traf. Ramses und Alexander konnten eine Schlacht verlieren, man konnte ihnen entsetzliche Schmerzen zufügen, aber ihre Namen waren in der Welt zu bekannt, als dass man sie aus dem Jenseits hätte vertreiben können.

   Erst jetzt ging Kate der Sinn dieser Schlacht auf, denn nichts anderes war es. Weder Ramses noch Alexander konnten wirklich vernichtet werden, wohl aber Nachtifi, weshalb er irgendwo in Sicherheit gebracht worden war. Sie hatte keine Ahnung, wo. „Sie müssen sich irgendwo versteckt halten. Wenn sie von hier weggekommen sind, müssen wir das auch können“, dachte sie fieberhaft. „Wir sind nur ein Vorwand, um uns geht es gar nicht, es geht ihnen nur um Nachtifi.“

   „Kate, wir müssen hier raus!“

   „Genau das habe ich auch gerade gedacht, Alex, aber wie?“

   „Warum bloß muss immer ich die schwierigen Fragen beantworten?“

   „Da wo ich vorhin mit Nachtifi stand, ist im Moment Ruhe, vielleicht kommen wir da raus?“

   „Keine gute Idee, hier werden wir immerhin von Ramses und Alexander beschützt. Da drüben wären wir ganz auf uns gestellt.“

   Das sah Kate ein. Die Angreifer hatten es auf sie abgesehen, aber sie waren in Sicherheit, solange Ramses und Alexander sie in Schach halten konnten. Außerhalb dieser Sicherheitszone würden sie sterben.

   Thot hatte offensichtlich wirklich Angst, auf Rames’ nächstem Bankett als Hauptspeise serviert zu werden, weshalb er einen Körper nach dem anderen in ungeheurer Geschwindigkeit verschwinden ließ. Er benutzte seinen Schnabel ebenso wie seine Hände, und selbst seine Schreibfeder war im Einsatz, indem sie ihm zeigte, wo die einzelnen Papierfetzen versteckt waren.

   „Oh, hast du das gesehen?“, fragte Kate.

   „Was gesehen?“

   „Was Gadeem gerade getan hat!“

   Sie hatten Gadeem völlig vergessen, seit er sich in seinem Stuhl eingerollt und mit Schluchzen begonnen hatte. Jetzt wandten sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit zu. Obwohl er immer noch seinen Kopf in den Händen hielt, machte keiner der Angreifer auch nur den Versuch, ihn zu töten. Sie machten vielmehr alle einen großen Bogen um ihn, sozusagen auf dem Weg in den Tod von Alexanders und Ramses’ Hand.

   „Gadeem tut gar nichts, Kate!“

   „Schau genau hin.“

   „Er schluchzt nur“, begann Alex, doch dann kam nur noch ein „Wow“.

   „Genau das habe ich schon eine ganze Weile beobachtet“, sagte Kate.

   „Jetzt ist er weg“, rief Alex und meinte einen Angreifer, nicht Gadeem.

   „Ganz genau“, antwortete Kate. „Jeder, der ihm zu nahe kommt, verschwindet einfach. Kein Wunder, dass sie so einen großen Bogen um ihn machen.“

   „Und was glaubst du, was das bedeutet?“

   „Das bedeutet, dass Gadeem unser Fahrschein hier raus sein könnte.“

   „Aber wie kommen wir zu ihm? Er sitzt vor Alexander und Ramses.“

   „Mein Plan ist vielleicht nicht idiotensicher, aber hast du einen besseren?“

   „Ich gebe zu, dass mir gar nichts mehr einfällt. Nicht die leiseste Vorstellung, was wir tun können.“

   „Aha, der große Alex hat keine Ahnung und gibt es auch noch zu“, blaffte Kate.

   „Wäre nicht schlecht, wenn euch bald etwas einfiele“, rief Alexander, „irgendwann wird einer dieser Kerle an uns vorbei entwischen!“ Seine Worte drangen abgehackt zwischen einzelnen Schwerthieben an Kates und Alex’ Ohr, es dauerte, bis sie ihn verstanden hatten. Doch verstehen, was er meinte, und einen Ausweg aus ihrer vertrackten Lage zu finden, waren zwei Paar Stiefel.

   „Ich bin mir nicht sicher, ob Gadeem uns hier raushelfen kann.“

   „Nein, ich auch nicht“, gab Kate zu.

   „Komm, gehen wir zu der Wand dort zurück“, sagte Alex, „von da aus können wir wenigstens sehen, wer auf uns zukommt.“

   „Da, nimm!“, rief Kate und warf Alex ein langes goldenes Zepter zu, das sie aus einem Haufen Goldschätze gefischt hatte. Dann fischte sie ein zweites für sich selber heraus. „Jetzt haben wir immerhin etwas, um uns zu verteidigen.“ 

   Ramses und Alexander kämpften immer noch gegen eine Übermacht von Gegnern an. Schon aus statistischen Gründen konnte das nicht ewig gutgehen, und genau in diesem Moment schlug die Statistik zu. Ein feindlicher Soldat stürzte zu Boden, schwer verwundet, aber keineswegs tot. Schnell rollte er sich auf sie Seite und schaffte es, sich halb aufzurichten. Mit einem kleinen Dolch, den er aus seinem Gürtel zog, hieb er nach Kate, womit er aber nicht mehr erreichte, als in Alex ungeahnten Kampfesmut heraufzubeschwören: Mit einem Streich seines Zepters erledigte er den Soldaten.

   „Bitte, Thot, nimm ihm nicht seinen Namen weg, ich will nicht für noch mehr Leute ohne ein Weiterleben im Jenseits verantwortlich sein.“

   „Bist du aber!“, rief Ramses, „nimm das ruhig zur Kenntnis. Thot, nimm ihm den Namen weg, und zwar sofort!“

   Thot reduzierte den Soldaten bis auf einen Restschimmer. Dann nickte er Alex komplizenhaft zu und wandte sich dem nächsten erschlagenen Feind zu. Alex war erleichtert, dass der Soldat nun doch ein normales Weiterleben im Jenseits haben würde, sobald ihn nach der Schlacht die Hathor seines Pharao besuchen und wieder heilen würde. Da traf ihn etwas in die Seite, er zuckte zurück.

   „Du blutest ja, Alex“, rief Kate.

   „Hast du gesehen, woher das kam?“ Mit der Hand betastete er seinen Kopf, auf einer Seite sickerte dickes, warmes Blut aus einer Wunde. Rings um ihn herum war nichts als Tod, doch er war der Einzige, der blutete.

   „Nein, aber es muss von da gekommen sein.“ Kate zeigte in die Richtung links vor ihnen. Alex schaute hin, und augenblicklich schoss seine Hand vor Kates Gesicht und schloss sich dort zur Faust. „Was um Himmels Willen tust du?“ Alex öffnete seine Hand. Zu ihrer beider Überraschung kam ein goldener Skarabäus zum Vorschein. Sie achteten nicht länger auf Ramses und Alexander, sondern suchten mit den Augen gebannt die im Halbdunkel liegenden Winkel des Raumes ab.

   „Jemand will uns umbringen“, flüsterte Kate.

   „Nein, jemand versucht unsere Aufmerksamkeit zu erlangen.“

   „Aber jemand hat dich blutig geschlagen, hast du das schon vergessen?“

   „Das dient dem gleichen Zweck. Komm da hinüber, vielleicht kommt uns dann eine Lösung.“

   „Du kannst gehen, ich bleibe hier.“

   „Wie du willst!“ Damit bewegte Alex sich langsam, aber deutlich sichtbar für etwaige Beobachter, in die Richtung, aus der der Skarabäus vermutlich gekommen war. Gleich darauf war er zurück bei Kate. Sie war sich sicher, dass er zugeben musste, sich geirrt zu haben, aber er griff fest nach ihrer Hand, zog sie fort und sagte nur das eine Wort: „Psst!“

   „Jetzt hör schon auf, dich zu entschuldigen, Kairo“, sagte Alex, während er Kate auf den Boden hinunter zog.

   „Ich wollte ihn nicht verletzen, Kate, das war ein Unfall. Glaubst du mir?“

   „Natürlich glaube ich dir, aber würde mir vielleicht mal jemand erklären, was hier abgeht?“

   „Wir müssen immer am Boden bleiben und ganz leise sein, denn Kairo weiß, wie wir hier rauskommen. Stimmt’s, Kairo?“

   „Ja, Herr Alex, ich glaube.“

   „Weiß er es, oder weiß er es nicht?“

   „Er ist hier, um uns herauszuholen, also was glaubst du denn?“

   Kate wusste gar nicht mehr, was sie glauben sollte. Immer wenn sie dachte, sie hätte ihre Emotionen im Griff, schien ein neues unüberwindbares Hindernis aufzutauchen. Es passte ihr auch nicht, dass Alex immer mehr zum Anführer wurde, schließlich war das von je her ihre Rolle gewesen. Alex sah das ganz anders, ihm war nur wichtig, dass sie als Team zusammenarbeiteten. Kate hatte selber mehrmals gesagt, sie seien ein prima Team, aber was sie wirklich meinte, war, dass sie ein gutes Team waren und sie die einzige Anführerin. Ramses und Alexander kämpften immer noch, es bot sich eine Chance auf Entkommen, aber alles, was Kate in diesem Moment denken konnte, war, dass es zwischen ihr und Alex nie wirklich funktionieren würde. Um den Zauberer endgültig zu besiegen, würden sie alle drei zusammenarbeiten müssen. Doch danach, das fühlte sie plötzlich, würden sich ihre Wege trennen.

   „Hörst du eigentlich zu, Kate?“

   „Ja, tue ich.“

   „Wir gehen also auf drei.“

   „Auf drei gehen wir wohin?“, fragte Kate, aber dann dachte sie, dass es nicht schwierig sein würde, den beiden Jungen einfach zu folgen. Wozu dann all ihrem Reden zuhören?

   Auf allen Vieren kroch Kairo langsam hinter dem Haufen Goldobjekte hervor, hinter dem sie sich verborgen hatten, und arbeitete sich vor zu der Stelle, wo Kate und Nachtifi vorhin miteinander geredet hatten. Allem Anschein nach wartete er auf etwas, denn er lag erst einmal eine ganze Weile lang regungslos da. Dann, mit einem Mal, warf er einen goldenen Kaffeetisch auf die Seite, verschwand blitzschnell in der Öffnung darunter und zog den Tisch wieder in die alte Position. Kein Kairo war mehr sichtbar, und keine Öffnung. Kates Blick fiel auf die kleine Goldstatuette, die sie so hingestellt hatte, dass sie und Nachtifi sie betrachten konnten, sie war nur wenige Schritte von da entfernt, wo Kairo gerade noch gehockt hatte. Sie überlegte gerade, ob sie Alex gestehen sollte, dass sie nicht zugehört hatte, und ob er ihr erklären könnte, warum Kairo so lange Zeit gewartet hatte, bevor er im Fluchttunnel verschwand, als Alex, ebenfalls auf allen Vieren, zu dem verborgenen Ausgang hinüberkroch. Genau wie bei Kairo verstrich eine Weile, dann war er blitzschnell in der Öffnung verschwunden.

   „Ach was soll’s“, war Kates letzter Gedanke, bevor sie auf den Haufen mit den Goldobjekten zusprang und die kleine Statuette mit beiden Händen packte. Sofort ließen die immer noch anlaufenden Angreifer von Alexander und Ramses ab und setzten ihr nach, doch mit einem blitzschnellen Tritt hatte sie den Tisch umgeworfen und war in Sekundenschnelle in den Tunnel abgetaucht. Kairo war nirgendwo zu sehen, aber Alex hatte auf sie gewartet. Zur Begrüßung rief Kate ihm zu: „Alte Soldaten sind hinter uns her, beweg dich!“ Das tat er auch, und zwar augenblicklich. Da seine Hände frei waren, kam er selbst auf allen Vieren schnell voran. Kate indessen hörte, wie die Verfolger rasch näher kamen. Einer schien sie bereits an der Ferse zu packen, wie besessen arbeitete sie sich vorwärts. Es war fast dunkel im Tunnel, doch vermeinte sie Alex nicht allzu weit vor sich zu erkennen. Auch Kairo schien dort zu warten, auf dem Rücken liegend und mit den Füßen in der Luft.

   „Mach schon, Kate“, schrie Alex, „gleich tritt Plan B in Kraft!“

   „Was zum Teufel glaubt er tue ich“, dachte Kate. Sie wollte gerade an Kairo vorbeihechten, als er seine Beine mit aller Gewalt vorschnellte. Es folgte ein Krachen und Quietschen, ein Geräusch wie von Metall gegen Metall, dann brach die Decke zusammen. Der Tunnel hinter ihnen war verschwunden.

   „Antikes Gold besiegt antike Soldaten!“, meinte Alex. „Klingt fast wie Gerechtigkeit in Poesieform.“

    

  

  


 
   Kapitel 25
-
Unerwartetes Getöse

    

    

   Quentin grinste bis über beide Ohren. Er genoss es, während der im Winter Palace Hotel eilends anberaumten Pressekonferenz im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Das Blitzlichtgewitter tauchte alles in ein weißliches Licht, die Fragen der Reporter prasselten wie Schlagregen auf ihn nieder. Er war ganz und gar in seinem Element und hob die Hand, bis ein wenig Ruhe einkehrte. In den Jahrzehnten seines Vorlesungsalltags war ihm diese Gestik in Fleisch und Blut übergegangen. Die kleine goldene Statue von Nachtifi, die Kate bei ihrer Flucht aus Alexanders des Großen Schatzkammer gerettet hatte, stand vor ihm.

   „Sehr geehrte Damen und Herren der Weltpresse, ich heiße Sie sehr herzlich zu diesem historischen Moment in der Archäologie Ägyptens willkommen.“

   „Ich wette, gleich ist wieder Howard Carter dran“, sagte Alex zu Kate. Die beiden hielten sich lieber im Hintergrund der Pressekonferenz.

   „Die Welt hat seit Howard Carters spektakulärer Entdeckung von Tutenchamuns Grab nichts Derartiges mehr gesehen“, fuhr Quentin fort. Alex und Kate grinsten ihrerseits über beide Ohren. „Einen so einzigartigen Fund wie diesen wird es höchstwahrscheinlich nie wieder geben. Mein Team und ich haben genug Arbeit für mehrere Archäologenleben, aber der Grund, weshalb Sie heute Nacht hier sind, ist, dass ich Ihnen Nachtifi vorstellen möchte, einen bisher vollkommen unbekannten Sohn Ramses II.“ Er hielt die Statuette in die Höhe seines Gesichts, was ein neuerliches Blitzlichtgewitter zur Folge hatte.

   „Hatte ich Recht oder nicht?“, feixte Alex, „er muss immer den Vergleich mit Howard Carter anbringen.“

   „Ist doch kein Wunder! Jeder, der gesehen hätte, was wir gesehen haben, hätte gewusst, dass er es tun würde. Ist dir übrigens auch aufgefallen, dass dein Vater erst dann akzeptiert hat, dass Nachtifi ein Sohn von Ramses ist, als Bastet es gesagt hat? Er scheint dermaßen auf Wolke Sieben zu schweben, dass er, wenn sie behauptet hätte, die Pyramiden seien von grünen Marsmännchen erbaut worden, sogar das ohne Widerrede akzeptiert hätte.“ Beide mussten lachen. „Sollen wir mal schauen, wo Kairo steckt?“, fragte Kate. „Unsere Mission ist beendet, Nachtifis Weiterleben nach dem Tod ist gesichert. Jetzt wissen so viele Leute von seinem Namen und von seiner Existenz, dass auch der Zauberer ihm nichts mehr anhaben kann.“

   „Sei nicht allzu optimistisch, Kate, es dauert immerhin noch ein paar Stunden, bis die Bilder um die Welt gehen.“

   Kate schubste Alex so herum, dass er genau auf zwei riesige Fernsehbildschirme schauen musste. „Glaubst du das wirklich?“ Auf einem Bildschirm war eine Live-Übertragung der CNN von Quentins Ansprache zu sehen, auf dem anderen eine nur leicht zeitversetzte Version der BBC. Auf beiden Kanälen war am unteren Bildschirmrand der Name „Pharao Nachtifi“ eingeblendet. Trotz des Lärms, den die Journalisten veranstalten, konnte Kate hören, wie Alex erleichtert aufatmete.

   Drei hatte seinen Sohn zum Abspülen mit in die Bar genommen, sonst hätten sie den Berg schmutziger Gläser heute Nacht nie bewältigt. Unter Ägyptern gehörte es zum Allgemeinwissen über Ausländer, dass diese standhafte Trinker waren, was sich gerade wieder bestätigte. Glücklicherweise wusste keiner der Reporter von Alex’ und Kates Rolle bei der Entdeckung Nachtifis, weshalb sie in Ruhe gelassen wurden. Nach und nach gelang es ihnen, sich bis zur vergleichsweise ruhigen Rezeption vorzuarbeiten, aber auch hier gab es keinen einzigen Sessel, in dem nicht ein Journalist gesessen, wie wild seinen Laptop bearbeitet oder in sein Handy gesprochen hätte. Mohammed an der Rezeption zuckte nur ergeben mit den Schultern.

   „Komm, gehen wir nach draußen“, schlug Kate vor. Sie griff nach Alex’ Hand und wollte loslaufen. Alex jedoch weigerte sich, sich vom Fleck zu bewegen.

   „Ich denke, dass zwar Nachtifi in Sicherheit ist, aber sind wir es auch?“

   Kates für ein paar Sekunden aufgeflammter Ärger legte sich schnell wieder. „Ja, du hast Recht, Alex. Ich musste nur aus dem Trubel raus, mir dreht sich alles.“

   „Verstehe ich gut, und ich weiß auch warum: wegen Rose. Ich mache mir genau solche Sorgen wie du, aber sie haben alle verfügbaren Leute losgeschickt, um sie zu finden. Vergiss auch nicht, was Bastet gesagt hat.“

   „Und was hat sie gesagt?“

   „Oh, hallo Bastet! Ich wollte Kate gerade daran erinnern, was du gestern Nacht gesagt hast. Dass nämlich der Zauberer nicht Rose will, sondern Gadeem.“

   Kate war nicht entfernt so begeistert, Bastet zu sehen, wie Alex, woraus sie keinen Hehl machte. „Was tust du hier, wenn du da draußen sein müsstest, um Rose zu suchen?“

   Sie bemerkten zwei Reporter, die ihnen etwas zu viel Aufmerksamkeit schenkten. Dieses Mal war es Alex, der Kate bei der Hand nahm und sie auf die Aussichtsterrasse auf der Rückseite des Hotels führte. Hier war weit und breit kein Reporter zu sehen. Bastet ging an ihnen vorbei und setzte sich an einen Tisch in der Ecke der Terrasse, von wo aus sie den gesamten Park überblicken konnte. Bevor sie etwas sagen konnte, entschuldigte Kate sich für ihre unfreundlichen Worte.

   „Es war für uns alle ein langer Tag“ war alles, was Bastet dazu zu sagen hatte.

   „Was ich echt nicht verstehe, ist, warum sie Rose kidnappen, wenn sie in Wirklichkeit Gadeem wollen!“

   „Nun, Kate“, antwortete Bastet mit leiser Stimme, „du weißt ja inzwischen, dass Gadeem ein Ahne ist.“

   „Aber an meinem Geburtstag saß er auf dem Sofa in der Lounge.“

   „Stimmt, aber hast du etwa gesehen, dass er von dort aufgestanden wäre?“

   „Nein, habe ich nicht.“

   „Weil das der einzige Platz in der Lounge war, wo ein Ahne sitzen kann. Der einzige Weg von dort weg war direkt nach unten, hinunter auf historisches Niveau.“ Bastet pausierte, um ihnen Gelegenheit zu geben, diese Worte zu verarbeiten. „Gadeem kennt und benutzt alte Zaubermittel. Lange nicht so viele wie der Zauberer, aber genug, um sich Angreifer vom Leib zu halten. Der Zauberer weiß seit vielen Jahrhunderten, dass Gadeem es war, der die beiden Enden seines Grabes mit einem Zauber versiegelt und ihn dort eingeschlossen hat. Er möchte sich endlich befreien und Rache üben und seine Wut an uns allen auslassen. Ich würde mich nicht wundern, wenn sein Verlangen, endlich sein Verlies verlassen zu können und uns alle zu vernichten, noch größer geworden ist, seit wir seine Pläne, Pharao zu werden, vereitelt haben.“

   „Okay, aber warum dann Rose kidnappen?“

   „Weil der Zauberer Gadeem dazu bringen will, den Zauber vom Ein- und Ausgang des Grabes zu entfernen. Rose ist dazu das beste Druckmittel. Ihr könnt mir glauben, dass Gadeem alles tun wird, um Rose zu retten!“

   Dann erklärte Bastet ausführlich, dass Henuttawy eine missratene Tochter von Ramses war, die sich gegen ihn gewandt hatte, weil sie sich in den Zauberer verliebt hatte. Ramses hatte sie daraufhin des Landes verbannt und ihr verboten, je wieder einen Fuß auf ägyptischen Boden zu setzen. „Und jetzt ist sie doch zurückgekommen. Sie hat es geschafft, Ramses’ Sicherheitsleute zu umgehen und Rose in den Thebanischen Hügeln gefangen zu halten.“

   „Dann weißt du also, wo Rose ist?“

   „Ja.“

   „Deshalb bist du hier! Weil du nicht in die Thebanischen Hügel kannst.“

   „Richtig, Alex. Meretseger hat sie beide ausfindig gemacht, Rose geht es gut. Vollkommen unverletzt. Da aber Zauber mit im Spiel ist, können wir nicht einfach hinrennen und sie holen. Wir haben einen Plan ausgetüftelt, der in Aktion treten soll, sobald Quentin mit seiner Rede fertig ist und die Presse verschwindet, weil dann mehr unserer Leute frei sind, in die Hügel zu gehen und Rose zu befreien. Es wird sicher nicht lange dauern, bis sie in Sicherheit ist.“

   Bei sich dachte Alex, dass dieser letzte Satz klang wie die Ankündigungen der Polizei, wenn sie keine Ahnung hatte, wer der Straftäter war, aber trotzdem behauptete, man würde ihn bald festnehmen.

   „Glaubst du, dass der Zauberer freikommt?“

   „Nein, keinesfalls, Kate. Und wenn, dann würde das mit einem gewaltigen Getöse passieren, und nicht etwa geräuschlos.“

   Damit verwandelte Bastet sich eiligst wieder in eine Katze und war verschwunden. Kate und Alex gingen zurück in die Rezeption.

   „Siehst du, Kate, sobald mein Vater mit Reden aufhört, werden mehr Leute von unserer Familie sich aufmachen, Rose zu holen.“

   „Was hast du ihm eigentlich alles von unseren Erlebnissen erzählt?“

   „Eigentlich fast nichts, da er gleich wieder in seiner eigenen Welt war. Sobald er diese Statuette in den Händen hielt, war es um ihn geschehen. Ich habe auch nichts anderes von ihm erwartet, nachdem sie ihm damals die Ehre, die ihm wegen der Entdeckung des Grabes von Roy zugestanden hätte, vorenthalten haben.“ Alex seufzte leise. „Jetzt ist ein Traum von ihm wahr geworden, er wird nicht zulassen, dass man ihn wieder zerstört. Das Wichtigste für ihn war, die Presse so schnell wie möglich nach Luxor zu holen, damit sein Gesicht für immer mit Nachtifi in Zusammenhang gebracht wird.“

   „Das ist ihm gelungen“, meinte Kate. Sie schauten auf den Wald von Bildschirmen, der von den verschiedensten Fernsehgesellschaften aufgebaut worden war. Auf jedem war Quentins grinsendes Gesicht zu sehen und die kleine Goldstatuette, die er stolz in die Höhe hielt.

   „Heute scheint wirklich ein erfolgreicher Tag zu sein.“

   „Wenn du es als Erfolg bezeichnest, dass Rose gefangen gehalten wird …“ Kates Stimme verriet ihre Sorge und ihre Trauer, denn sie hatte, ohne genau zu wissen warum, Rose über alle Maßen liebgewonnen. Vielleicht, so überlegte sie, war es so, weil sie seit dem Tod ihrer Mutter jedem, der ihr Zuneigung entgegenbrachte, die doppelte Zuneigung wiedergab. Das war etwas, worüber sie noch mehr nachdenken wollte. „Glaubst du, dass sie Rose befreien können?“, fragte sie erneut, wobei sie mit „sie“ die konzertierte Aktion von Ramses, Nachtifi, Bastet und anderen meinte. „Und dass sie den Zauberer gefangen halten können?“

   „Ich bin mir sicher. Immerhin haben sie den Zauberer über viele Jahrhunderte festgehalten, wie Bastet gesagt hat.“

   Es war genau in dieser Sekunde, dass dieses gewaltige Getöse ertönte und Alex und Kate durch einen heftigen Rückstoß durch die gesamte Rezeption geschleudert wurden. Sie landeten auf einer Reporterin, die, auf einem Sofa sitzend, eifrig etwas in ihren Laptop getippt hatte. Durch die Wucht, mit der sie auf dem Sofa mitsamt ihrer Okkupantin aufkamen, kippte es um, was ihnen immerhin ersparte, von den Myriaden von Glasscherben getroffen zu werden, die aus den Fenstern der Rezeption gesprungen waren.

   „Ich bin mir nicht mehr so sicher“, sagte Alex. Er hob seinen Kopf und verlor sein Bewusstsein.

    
    Der Zauberer war entkommen.

    

    

    

  

  


 
   Anmerkungen

    

    

    
    	Harry Burton arbeitete während der 1920er und 1930er Jahre als Fotograf für das Metropolitan Museum of Art in Ägypten.

    	Die Sitzstatue im Luxor-Tempel zeigt Tutenchamun mit seiner Frau und vermutlichen Halbschwester Anchesenamun.

    	Walter Raleigh, 1524–1618, englischer Seefahrer und Koloniegründer in Amerika, stand in der Gunst Königin Elisabeth I. Es wird kolportiert, dass er einmal seine Jacke über eine Pfütze gelegt habe, damit sie trockenen Fußes darüber gelangen konnte. Zudem soll er den Tabak und die Kartoffel in England eingeführt haben.

    	Wortspiel im Englischen: Vater und Sohn sind wegen ihres bandagierten Kopfes „Mumien“, die Mutter, weil das Wort sowohl für Mama als auch für Mumie im Englischen „mummy“ lautet.

    	Gemeint ist die Umfassungsmauer des kleinen ptolemäischen Tempels beim Handwerkerdorf.

    	Dargestellt sind die Wellen des Urmeeres der ägyptischen Mythologie, aus dem einst die Ur-Insel aufgetaucht ist.

    	Sennedjem war Baumeister unter Sethos I und Ramses II in der 19. Dynastie.

    	Inherchau war Vorarbeiter im Tal der Könige zur Zeit von Ramses III und Ramses IV.

    	Isched-Baum = Heiliger Baum im alten Ägypten, dessen biologische Entsprechung nicht ganz geklärt ist; evtl. Sykomore oder Persea-Baum.

    	Im Tal der Affen, einem Seitental des Tales der Könige, liegt das Grab des Feldherrn und späteren Pharao Eje; eine Wandmalerei zeigt zwölf Paviane, daher der Name.

    	Die vier Söhne des Horus und der Isis hatten die Funktion von Schutzgöttern der Kanopen.

    	Kanopen = vier Gefäße, die im Zuge der Mumifizierung eines Toten dessen Magen, Leber, Lunge und Gedärm aufnahmen und separat beigesetzt wurden.

    	Haremhab war ebenfalls ein Armeegeneral und nicht von königlichem Blut, er war nach Eje Pharao.

    	Durch Hände geschickte Zauberkraft, oftmals begleitet von Blitzen oder Rauch, ist häufiger Topos in Märchen und Fantasy-Filmen.

    	Im englischen Original wird hier das sehr seltene Wort „doppelganger“ benutzt, normalerweise verwendet man das gebräuchlichere „look-alike“, ein Wort, das Kate sicher gekannt hätte.

    	Anspielung auf den amerikanischen Film Men in Black, eine Science-Fiction-Komödie von 1997. An einer Stelle wird ein Metallstab hochgehalten, dessen Spitze sich öffnet und ein Licht herauslässt, mit dessen Hilfe man das Gedächtnis von Menschen auslöschen kann.

    	Wepwawet, oder Upuaut, der „Öffner des Weges“, ist ein ägyptischer Kriegs- und Totengott.

    	Englisches Wortspiel mit „to cream“, was „jemanden vernichtend schlagen“ und „etwas mit Sahne zubereiten“ bedeuten kann.

    	Tutenchamun hat an den Wänden der Kolonnade Amenophis’ III Reliefs anbringen lassen, in denen das Opet-Fest, eine Prozession von Karnak nach Luxor, abgebildet ist.

    	Planet of the Apes, amerikanischer Science Fiction Film von 1986.

    	Zahi Hawass war jahrelang Generalsekretär der ägyptischen Altertümerverwaltung, nach dem Sturz von Präsident Mubarak im Jahr 2011 verlor er jedoch seinen Posten.

    	Anspielung auf den Spielfilm Der Pate, auf Englisch The Godfather.

    	Die Pharaonen hatten außer ihrem Eigennamen noch bis zu fünf weitere Namen, die in sog. Kartuschen dargestellt wurden.

    	Henuttawy war die siebte Tochter von Ramses II und seiner Großen Königlichen Gemahlin Nefertari, eine Statue von ihr steht im kleineren Tempel von Abu Simbel, ihr Grab liegt im Tal der Königinnen.

    	In der Schlacht von Kadesch 1274 v. Chr. im heutigen Syrien hatte Ramses gegen die Hethiter gekämpft und nicht mehr als eine Pattsituation erreicht, trotzdem ließ er sich später auf vielen Tempelwänden als Helden und den Schlachtenverlauf als großen Sieg darstellen.

   

    

  

  


 
   Die Bücher des Autors

    

    

   Alle Bücher von Graham Warren gehören zur Reihe
„Die ägyptischen Abenteuer von Kathryn Black“,
einer Serie für jugendliche und erwachsene Liebhaber
humorvoller, intelligenter Fantasy.

    

   Band 1: Der Fluch von Luxor, 2013

    

   Band 2: Tod in Luxor, 2014

    

   Band 3: Luxor – Auf zu neuen Ufern, 2015

    

   Band 4: Pharaonengold, 2016

    

    

   www.KathrynBlack.co.uk
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